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zur Kurzübersicht

Über dieses Buch



Frankie und Freddie Lehmann, zwei Brüder aus Bremen in Westberlin im Jahr 1980. Während der eine seit Wochen damit beschäftigt ist, in Kreuzberg Fuß zu fassen, will der andere weiterziehen nach New York, musste aber ersteinmal am Kudamm im Probandenhotel wohnen und als Versuchskaninchen für Antidepressiva herhalten. Jetzt, einen Tag vor Heiligabend, hat er Angst vor Menschen, kann nicht mehr U-Bahn fahren und verliert eine wichtige Tasche.

Sven Regener schickt die beiden auf eine Odyssee durch eine Stadt zwischen den Welten, einen Ort von Spaß und Kälte, Trotz und Anarchie, Resignation und Überlebenswillen. Ein Roman über Brüder, Aufbrüche und plötzliche Liebe – klug, poetisch, warmherzig und sehr sehr lustig.
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1. 

O weh, o weh, o weh!



O weh, o weh, o weh, dachte Frank Lehmann. Das hatte neulich eine Figur in einem Comic gesagt, in dem er geblättert hatte, das war am Stand für gebrauchte Comics und Groschenhefte in der Markthalle in der Eisenbahnstraße gewesen, er hatte den japanischen Comic wahllos aufgeschlagen, und da hatte das ein Fischer ausgerufen, dessen Schiff leckgeschlagen war, das Wasser war in physikalisch äußerst unwahrscheinlicher Weise als hohe Fontäne in sein Schiff eingedrungen und der Fischer hatte neben der Fontäne gestanden, die Hände an die Wangen geschlagen und »o weh, o weh, o weh« gerufen … – wie das wohl auf Japanisch geschrieben wird, fragte sich Frank Lehmann in einem kurzen, zerstreuten Augenblick, um sich von seinem eigenen O-weh-o-weh-o-weh abzulenken, aber vergeblich, denn so war ihm nun einmal zumute, auch wenn es bei ihm nicht ganz so schlimm war wie bei dem Fischer, der immerhin Gefahr lief zu ertrinken, von so etwas Drastischem konnte bei Frank keine Rede sein, aber auch er war in keiner einfachen Lage, der Opel Kadett, den er seit Wochen nicht mehr benutzt hatte, sprang nicht an, das war schlecht, er wollte seinen großen Bruder abholen, am Kudamm, er hatte es ihm versprochen, »Ich komme mit dem Auto! Mit dem Kadett«, hatte er seinem großen Bruder versichert, »Um elf Uhr bin ich da!«, aber o weh, o weh, o weh, jetzt sprang der Opel Kadett nicht an und das war seine Schuld, weil er in den letzten Wochen nie mit dem Opel Kadett gefahren war, wer kommt denn auch auf die Idee, in dieser Stadt Auto zu fahren, dachte Frank, der nur deshalb einst genau dieses Auto überhaupt von seinem Bruder geschenkt bekommen hatte, weil es auch aus dessen Sicht keinen vernünftigen Grund gab, in Westberlin mit dem Auto zu fahren, »In Berlin brauche ich kein Auto«, hatte sein Bruder gesagt, das war damals in Bremen gewesen und jetzt auch schon zwei, drei Jahre her, Frank wusste es nicht mehr so genau, er hatte damals gerade seinen Führerschein gemacht, wie alt war er jetzt? Zwanzig? Nein, einundzwanzig schon, aber egal, jedenfalls lebte er jetzt selber seit ein paar Wochen in Westberlin und schon sprang der Wagen nicht mehr an. Das eine Mal, dass er das blöde Ding wirklich benutzen wollte, ließ es ihn im Stich!

Sein Bruder, das wusste Frank, würde das verstehen, es war eben so, dass kein Schwein in Westberlin ein Auto brauchte, auch Frank nicht, kein Wunder, dass das Ding immer nur in der Reichenberger Straße herumgestanden hatte und jetzt die Batterie leer war, es war bitterkalt und überhaupt ein fieses Wetter, sowas halten Menschen vielleicht noch aus, dachte Frank, Autobatterien aber nicht, vor allem, wenn sie alt sind, obwohl, wer weiß, dachte Frank, wer weiß, wie es den alten Menschen geht, vielleicht gehen die auch bei einem solchen Wetter kaputt, sind auch bei denen die Batterien alle, wahrscheinlich öfter, als man denkt, dachte Frank, aber egal, rief er sich zur Ordnung und kam zum gedanklichen Hauptthema zurück, sein Bruder würde es verstehen, nur machte das die Sache nicht unbedingt besser, Verständnis ist nicht alles, dachte Frank, es war doch immerhin als Erleichterung und Trost gemeint gewesen, als Frank seinem Bruder versprochen hatte, ihn aus dem Pillenprojekt, also aus dem psychopharmazeutischen Versuchsdingens im Kudamm-Hotel mit dem guten alten Opel Kadett abzuholen, da war Verständnis seitens dieses Bruders keine Milderung der Umstände, es war richtig und gut gewesen, ihm das zu versprechen, gerade weil es ungewöhnlich und eigentlich bescheuert war, zum Kudamm mit dem Auto zu fahren, aber besondere Lage, besondere Maßnahme, dachte Frank, sein Bruder war seelisch noch nicht ganz auf dem Posten, irgendwie wackelig drauf vom Pillenprojekt, da wollte Frank ihm eine U-Bahn-Fahrt ersparen, Taxi war auch keine Option, »U-Bahn schlimm, aber die Taxifahrer«, hatte sein Bruder neulich gesagt, als Frank ihn mal wieder besucht hatte und er, also der Bruder, schon so weit wiederhergestellt war, dass er in ganzen Sätzen reden konnte, »sind die Allerschlimmsten«, so hatte er das gesagt, »das pack ich nicht, von so einem Taxi-Arschloch durch die Stadt geschleudert zu werden, dafür bin ich noch nicht bereit!«, deshalb das mit dem Opel Kadett, aber nun sprang das Ding nicht an, ein kurzes Röcheln, dann war Schluss, auch die ein, zwei Kontrollleuchten, die beim Anlassen sonst immer leuchteten, waren gleich wieder erloschen, o weh, o weh, o weh, eine Fontäne wäre jetzt schön, dachte Frank etwas albern, eine Fontäne aus Motoröl, die würde hier jetzt gut reinpassen, dachte Frank, man dreht den Zündschlüssel, der Anlasser röchelt und dann kommt eine Motorölfontäne aus dem Beifahrersitz, das wäre stark, dachte er – und auch nicht unwahrscheinlicher als die Fontäne, die aus dem leckgeschlagenen Fischerboot aufgestiegen war.

Aber auch nicht hilfreich, dachte er. Nichts an seinen Gedanken war hilfreich. Das Wetter war übel, »superarschkalt«, hatte sein Freund und Mitbewohner Karl Schmidt es vorhin genannt, »superarschkalt und immer noch verdammt versmogt, aber auch gut, weil kein Schnee«, hatte Karl Schmidt gesagt, und versmogt war es allerdings, ein dichter gelber Nebel, der beißend nach dem Schwefel der Braunkohle roch, die hier überall verfeuert wurde, verpestete die Luft, und obwohl die Sonne schien, wurde es nicht warm und nicht hell, die Sonne machte nur den Himmel irgendwie gelb, wie eine gelbe Haube lag der Himmel über der Stadt, so etwas hatte Frank überhaupt noch nicht erlebt, in Bremen, wo er herkam und wo er bis vor ein paar Wochen noch gewohnt hatte, gab es so etwas nicht, in Bremen ist immer Wind und frische Luft und der ganze Scheiß, dachte er, man nimmt sowas für selbstverständlich, bis es das nicht mehr ist, dachte er, so wie hier, wo die Leute dauernd husten und krank werden, zum Beispiel Chrissie, auch sie eine Mitbewohnerin von Frank, die lag jetzt hustend und rotzend und schlechtgelaunt im Bett und er, Frank, hatte sich auch noch in sie verliebt, was die Sache nicht besser machte.

Nichts gegen die Liebe, dachte Frank, als er die Reichenberger Straße hinunterlief und in die Ohlauer Straße einbog, die Liebe ist sicher eine Himmelsmacht, dachte er, aber gerade jetzt und dann ausgerechnet Chrissie? Lieber nicht darüber nachdenken, dachte er, jetzt, wo das Auto nicht anspringt und der Bruder aus der Klapse kommt – beziehungsweise dem Pillenprojekt, das ja eher keine Klapse ist, dachte Frank, bloß weil sie Klapsenmedikamente ausprobieren, sind sie ja nicht selber gleich eine Klapse, dachte er, sie machen das ja gerade an Gesunden, aber egal, dachte Frank, jetzt, wo das Auto nicht anspringt, kann die Liebe eine Himmelsmacht sein, wie sie will, hier hilft sie nicht, hier hilft nur noch die U-Bahn, dachte Frank, denn auch ohne Auto musste er irgendwie seinen Bruder abholen, ihm irgendwie auf der Fahrt mit der U-Bahn oder einem Taxi beistehen, aber vorher wollte er noch kurz nach Hause und seinen Mitbewohner Karl Schmidt um Rat fragen, vielleicht kann man ja irgendetwas auf die Schnelle hinkriegen, dachte er.

»Da kriegt man auf die Schnelle gar nichts hin«, sagte sein Freund Karl Schmidt, denn das war er mittlerweile, ein Freund, nach nur wenigen Wochen ein richtiger Freund, dachte Frank verwundert, einer, auf dessen Rat man hört, dessen Hilfe man annimmt, dem man seine Sorgen anvertraut, außer die Sache mit Chrissie natürlich, dachte er, das würde nur für Gelächter und Unglauben sorgen, sie wohnten ja alle zusammen in dieser Wohnung über dem Café Einfall, in deren Küche er jetzt saß, ihm gegenüber am Küchentisch sein Freund Karl Schmidt, außerdem eine sehr übelgelaunte, rotgesichtige, rauchende und pausenlos naseschneuzende Chrissie und Franks dritter Mitbewohner, H.R. Ledigt, der nicht einmal aufgeblickt hatte, als Frank hereinkam, sondern nur immer weiter auf einem Stück Papier herumkritzelte.

»Das kannst du vergessen«, sagte Karl Schmidt nachdrücklich. »ADAC oder sonstwie Pannenhilfe dauert ewig, du kannst höchstens ein Taxi rufen und die um Starthilfe bitten mit zwei so Kabeln, da musst du aber schon Glück haben, dass da einer auch kommt und das macht, und dann rufen die irgendwelche Preise auf, Alter, dann lieber die Batterie ausbauen und damit zur Tankstelle und eine neue kaufen oder so.«

»Aber ich muss doch Freddie abholen«, sagte Frank.

»Schon klar«, sagte Karl. »Ich würde dir ja das Schneeauto geben, aber das darfst du nicht fahren, wegen der Versicherung, da müsste ich dich chauffieren, das ist die einzige Möglichkeit, weil du wärst dann nicht versichert oder so, jedenfalls darf ich dir das nicht geben.«

Karl hatte einen Job als Schneeräumbereitschaftsmann, oder wie immer man das nennen sollte, angenommen, »Genialer Job«, hatte er gesagt, »man kriegt ein Auto und jeden Monat Geld, auch wenn’s nicht schneit. Und wenn’s schneit, kriegt man nochmal Extrageld. Und Weihnachten muss man nicht zu seinen Eltern nach Westdeutschland und Silvester muss man nicht mit den ganzen Feieridioten saufen, sondern kann sich immer mit der Schneeräumscheiße rausreden!«, hatte Karl gesagt. Und jetzt gab er sich einen Ruck, stand auf und sagte: »Also okay, ich fahre dich! Holen wir Freddie ab! Da wollte ich sowieso gerne mitkommen!«

»Ich weiß nicht, ob ihm das so recht ist, wenn da welche mitkommen«, sagte Frank. Das war gelogen, er wusste ganz genau, dass es seinem Bruder überhaupt nicht recht war, wenn jemand mitkam, »Komm bloß alleine«, hatte sein Bruder gesagt, »ich sehe die anderen noch früh genug und ich will die hier nicht haben, ich weiß nicht warum«, hatte er angefügt, »aber so sieht’s aus: Ich will die hier nicht haben, schon der Gedanke macht mich nervös!«, hatte Franks Bruder gesagt, und so musste Frank sich entscheiden, ob er seinem Bruder eine U-Bahn-Fahrt oder die Gesellschaft von Karl Schmidt zumuten sollte, ganz klar, dachte Frank, eine Wahl zwischen Scylla und Charybdis, und er war froh, neulich dieses Buch von Chrissie gelesen zu haben, eine für Jugendliche zugerichtete Version der Odyssee war es gewesen, eigentlich unter Niveau und deshalb, wie Frank dachte, gerade richtig, es war so viel zu bedenken in letzter Zeit, fand Frank, da konnte man sich wenigstens bei der Lektüre mal einen schlanken Fuß machen, hatte er in Gedanken eine Formulierung seiner Mutter aufgenommen, die sagte dauernd so etwas, schlanker Fuß, Baum und Borke, Jacke wie Hose, aber egal, Frank entschied sich nun in Sachen U-Bahn versus Schneeauto-mit-Karl für Letzteres, mal ehrlich, dachte er, Karl Schmidt muss Freddie eh aushalten, wenn er hier wohnt, eine Stunde früher oder später ist dann auch egal.

»Du wirst sehen, der freut sich«, sagte Karl, »der freut sich einen Ast ab, wenn wir ihn zu zweit abholen, das ist doch viel lustiger«, sagte er.

»Ich weiß gar nicht, wie das die nächsten Tage gehen soll«, sagte Chrissie und hustete und drehte sich eine Zigarette dazu. »Wird Freddie dann bei dir im Zimmer schlafen?«

»Im Grunde ist es ja Freddies Zimmer«, sagte Karl, »Frankie hat das Zimmer doch nur bekommen als Vertretung für Freddie. Eigentlich hat Erwin doch nicht Frankie, sondern Freddie umgesetzt, nur eben in der Gestalt von Frankie.«

»Das kommt mir irgendwie ziemlich religiös gedacht vor«, sagte H.R. Ledigt und sah von seinem Zettel auf. »Einen Körper versetzen in Vertretung eines anderen Körpers, wie wenn der Sohn Gottes als Mensch auftritt, also in Menschengestalt und dann transzendiert oder so, da muss ich noch drüber nachdenken.«

»Bist du katholisch?«, sagte Karl.

»Ja, aber eher so halb«, sagte H.R., »mein Vater war evangelisch, deshalb musste ich ins Internat zu den Jesuiten, das war meiner Mutter sehr wichtig, aber ich habe bei denen nicht so viel über Religion gelernt, wie ich mir heute manchmal wünschen würde.«

»Es ist mein Zimmer und irgendwie auch seins«, sagte Frank.

»Siehst du, das meine ich: Er ist Gott, aber auch Mensch. Er ist Gott, aber auch dessen Sohn. So denken nur richtig gute Theologen«, sagte H.R. und widmete sich wieder seinem Zettel.

»Egal«, sagte Frank. »Er kriegt mein Zimmer und ich schlafe bei H.R.«

»Genau! Aber im Stockbett!«, sagte H.R. »Oben oder unten kannst du dir aussuchen.«

»Stockbett? Das ist aber auch Geschmacksache«, sagte Karl.

»Ist es nicht!«, sagte H.R. »Ikea-Kinderstockbett, was Besseres gibt es nicht! Und man kann die Füße hinten raushängen lassen! Man muss sie nur unter das Geländer bringen!«

»Können wir dann mal fahren?«, sagte Frank.

»Ich würde ja auch gerne mitkommen«, sagte H.R., »aber da ist noch das Malen-nach-Zahlen-Ding, das ich fertig machen muss. Oder jedenfalls Marco. Der ist ja wie ein Huhn bei Gewitter, da muss man ständig aufpassen, dass der bei der Stange bleibt!«

»Ich würde auch gerne mitkommen«, sagte Chrissie. »Ich mag ihn doch schließlich auch, den Freddie!«

O weh, o weh, o weh, dachte Frank. »Freddie ist noch angeschlagen und du bist erkältet«, gab er zu bedenken, »da ist eine gemeinsame Autofahrt vielleicht nicht so gut. Ich meine, für euch beide nicht! Für dich nicht, weil es im Auto so kalt ist, und für Freddie nicht, weil …«

»Klar, komm ruhig mit«, unterbrach ihn Karl Schmidt seelenruhig und völlig unauthorisiert, wie Frank fand. »Freddie freut sich, da bin ich sicher.«

Einerseits freute sich auch Frank, dass Chrissie mitkam, wenn schon Liebe, denn schon Liebe, dachte er. Aber richtig in den Kram passte es ihm nicht. Er war hier noch ein bisschen ein Außenseiter, Chrissie, Karl und H.R. hatten schon früher mit seinem Bruder zusammengewohnt, während er, Frank, erst vor ein paar Wochen überraschend und unangekündigt zu Besuch gekommen war, ohne seinen Bruder Manfred, den hier alle immer Freddie nannten, anzutreffen, der war da schon im Pillenprojekt verschwunden. Frank hatte Freddies Platz in der WG eingenommen, seine Mietschulden bezahlt, sich seine Sachen angezogen, beim Umzug der WG in eine neue Wohnung geholfen, eine Arbeit im Café Einfall gefunden und jetzt gehörte er zwar irgendwie dazu, zumal sein Bruder nach Weihnachten für ein Jahr nach New York übersiedeln wollte, aber heute kam Freddie aus dem Pillenprojekt raus und Frank hatte die Fahrt vom Kudamm bis nach Kreuzberg, wo sie wohnten, dafür nutzen wollen, mit seinem Bruder schon mal ein paar Dinge zu besprechen, dafür war bei Franks Besuchen im Pillenprojekthotel nie Gelegenheit gewesen, weil sein Bruder viel zu labil von den Pillen gewesen war, auch als sie schon dabei gewesen waren, das Medikament wieder auszuschleichen, wie sie es nannten, gerade da war sein Bruder äußerst labil gewesen. Jetzt ging es ihm besser, davon ging Frank jedenfalls aus, die konnten ihn ja wohl kaum entlassen, wenn er noch so labil wäre wie vor einer Woche, als Frank ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber egal, auf jeden Fall gab es eine Menge zu besprechen und Frank hatte eigentlich vorgehabt, das während ihrer Autofahrt quer durch die Stadt zu tun, da konnte er Chrissie nicht gebrauchen, Karl Schmidt noch weniger, dachte er, obwohl andererseits, dachte Frank, während er mit Chrissie und Karl die Reichenberger Straße hinunter zu der Citroën-Kastenente ging, die Karls neuer Arbeitgeber ihm für seinen Job gegeben hatte, wer weiß, ob es nicht doch gut ist, dass die beiden dabei sind, denn wenn Freddie noch so drauf ist wie vor einer Woche, dachte er, dann wäre etwas Beistand nicht falsch.

Karl öffnete die Hecktüren der Kastenente und sagte: »Einer muss hinten rein!«

»Ich nicht«, sagte Chrissie, »ich bin erkältet und da hinten ist garantiert nicht geheizt!«, was Frank in seiner Verliebtheit bezaubernd asozial fand, also kletterte er freudig hinten in die Kastenente hinein und nahm in einem Durcheinander von Schneeschaufel, Straßenbesen, Arbeitshandschuhen und groben, dicken Arbeitsjacken auf einem Eimer mit Streusalz Platz. Zwischen dem Laderaum und den beiden Sitzen von Fahrer und Beifahrer war eine Trennwand mit einem Loch darin, durch das man sich unterhalten konnte.

»Das mit Nicht-geheizt ist kein Argument«, sagte Frank. »Ich glaube, es ist überall gleich kalt im Auto.«

»Ja, stimmt«, sagte Chrissie. Sie drehte sich um. »Willst du tauschen?«

»Nein, nein!«

»Hier vorne ist es wärmer«, sagte Karl und warf den Motor an, »hier kommt die heiße Luft zuerst an.« Der Motor lief und es wurde verdammt laut im Auto.

»Halte dich gut fest da hinten«, schrie Karl und fuhr los. »Freddie, wir kommen!«


2. 

Aua! Aua! Aua!



Als sie am Kudamm und vor dem Hotel, in dem sein Bruder auf ihn wartete, ankamen, war Frank ziemlich übel, die Luft in der Kastenente war noch schlimmer verpestet als die Luft draußen, es roch nach Auspuff und Smog zugleich und Frank wartete nicht, bis Karl eingeparkt hatte, kaum hielt das Auto, schon drückte er den zuständigen Hebel und drängte hinaus – genau in dem Moment, in dem Karl noch einmal ein kleines Stück vorwärtsfuhr, und Frank fiel mit dem Kopf voran auf den Asphalt und machte instinktiv eine Rolle vorwärts, wie er es vor vielen Jahren beim Kinder-Judo im Turn- und Sportverein Vahr in Bremen gelernt hatte. Ist das Judoding, dachte er, während die Welt sich um ihn drehte, also auch für etwas gut gewesen. Chrissie schrie auf, ein Auto bremste scharf, der Fahrer hupte, Frank schlug, um den Aufprall abzufedern, mit der rechten Hand in einer gefrorenen Pfütze ab und alles tat ihm weh, Hand, Hüfte, Schulter, nur der Kopf nicht, Glück gehabt, dachte er und sprang schnell wieder auf.

Karl schaltete den Warnblinker ein. Frank klopfte sich seine Hosen ab in der Hoffnung, damit den Schmerz überspielen zu können, aber innerlich dachte er nur aua, aua, aua, es wird immer mehr wie der japanische Comic, dachte er, erst o weh, o weh, o weh, dann aua, aua, aua! Eine solche Stelle hatte es in dem Comic auch gegeben, ein kleiner Junge, der sich den Finger in einer Tür eingeklemmt hatte, hatte es gerufen, ich hätte den Comic kaufen und lesen sollen, dachte Frank, dann wüsste ich jetzt, was als Nächstes kommt. Er hatte das Büchlein nur deshalb nicht gekauft, weil er keinen alten Comic zum Tauschen dabeigehabt und der Standbetreiber zur Strafe unter viel Gemecker und Gejammer einen reichlich unverschämten Preis aufgerufen hatte, wahrscheinlich hatte er Frank irgendwie erziehen, ihn auf seinen eigenen, belämmerten Tauschtrip einnorden wollen, das hatte genervt und deshalb hatte Frank den Comic nicht gekauft, obwohl er das Geld gehabt hätte und eine Mark fünfzig ja auch wirklich nicht die Welt waren, ein Fall von schlechtgelauntem Blitzgeiz, dachte er jetzt, auf jeden Fall ein Fehler, schalt er sich innerlich, auch um sich von den Schmerzen abzulenken, seine rechte Hand brannte wie verrückt, da war irgendwas Übles in der Pfütze festgefroren gewesen, das hatte sie aufgeschrammt, ganz gewiss ein Fehler, hielt er sich innerlich an dem Comicgedanken fest, ich hätte den kaufen sollen, schon um dem Mann zu zeigen, dass man auf seinen Tauschwahn scheißt, dachte Frank, der hat dieses Tauschding doch nur am Laufen, weil er sich von nichts trennen will oder kann, dachte Frank wie aufgezogen weiter, ein sammelwütiger Kauz, dem der Gedanke, auch nur für einen Augenblick ein altes, angeranztes Comic-Heftchen weniger zu haben, unerträglich war, der ist der Freak, dachte Frank, nicht ich, ich hätte ihn schimpfen sollen, nicht er mich, dachte Frank, während neben ihm Karl Schmidt dem jetzt noch einmal hupenden Autofahrer einen Vogel zeigte, eine Schneeschaufel aus dem Auto holte und sie schüttelte wie Zeus die Ägis über dem Schlachtfeld von Troja, wie Frank kurz dachte, denn die Ilias hatte er in einer ebenfalls für die Jugend bearbeiteten Fassung noch hinterhergeschoben, als er mit der Odyssee fertig gewesen war. Das Schaufelschütteln wirkte reinigend, der Autofahrer wechselte die Spur und verschwand. Karl warf sein Arbeitsgerät zurück ins Auto und sagte zu Frank: »Jetzt aber schnell, es sieht zwar aus wie ein betrieblicher Halt, aber man sollte sein Glück nicht zu sehr herausfordern!«

»Du hättest dir den Hals brechen können! Oder überfahren werden!«, sagte Chrissie vorwurfsvoll zu Frank.

»Mir war schlecht und ich wollte raus«, sagte Frank. Er hielt Chrissie seine aufgeschürfte Hand entgegen, um etwas Mitleid zu erregen.

»Selber schuld!«

»Hier war der also die ganze Zeit!«, sagte Karl mit Blick auf das Hotel. Sie gingen zum Eingang. Karl presste das Gesicht an die Scheibe. »Voll das Hotel!«

»Ja und nein«, sagte Frank und klingelte. Die Tür summte und sie gingen rein.

Drinnen war es düster, niemand hatte im Foyer ein Licht angemacht, und auch wenn es draußen noch hell war, zumal mit dem ganzen Weihnachtsbeleuchtungsquatsch, der auf dem Kudamm auch am Vormittag schon in vollem Gange war, so kam hier davon nicht viel an, vor den großen Fenstern hingen senkrechte Lamellen und ließen nur wenig Licht durch. In einem der Stahl- und Ledersessel, die im Foyer herumstanden, saß eine große Gestalt und schaute zu ihnen herüber.

»Hallo Freddie!«, rief Karl und winkte. Wieso, fragte sich Frank, sah Karl nicht, dass das unmöglich Freddie sein konnte? Der Typ war viel zu groß und außerdem falsch angezogen. Er ist eben kein Bruder, dachte Frank zufrieden.

»Was? Ich?«, rief der Typ.

»Zu wem wollen Sie?«, sagte die Frau, die hinter dem Hoteltresen stand.

»Manfred Lehmann«, sagte Frank. »Wir holen ihn ab, er kommt heute raus.«

»Ja«, sagte die Frau, »ich weiß. Die kommen alle heute raus. Manfred Lehmann? Sie sind der Bruder, oder?«

»Aber klar doch«, sagte Karl. »Also er!« Er zeigte auf Frank. »Sieht man doch! Er ist der Bruder!«

»Manfred Lehmann ist schon ausgecheckt. Aber der Doktor hat gesagt, er will mit Ihnen sprechen«, sagte die Frau zu Frank. »Also, wenn Sie der Bruder sind!«

»Ja nun«, sagte Frank, »und wo ist mein Bruder?«

»Der kommt dann gleich«, sagte die Frau. »Ich bringe Sie schnell zum Doktor!«

»Mann ist das hier scheiße«, sagte Chrissie.

»Wir setzen uns mal solange zu dem Typen da«, sagte Karl. »Oder soll ich mitkommen?«

»Nein«, sagte die Frau. »Auf keinen Fall!«

»Wieso auf keinen Fall?«, fragte Karl. »Was ist falsch an mir?«

»Nichts, aber Sie sind ja nicht der Bruder!«

Die Frau gab Frank ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie gingen einen Gang hinunter.

»Wieso nicht der Bruder?«, rief Karl ihnen hinterher. »Wieso sagen Sie sowas? Als ob es darauf ankäme!«

»Wer seid’n ihr? Seid ihr so Freddie-Freaks?«, hörte Frank den im Foyer sitzenden Typ noch fragen, dann bog die Frau mit ihm um die Ecke.

Die Frau öffnete eine Tür und trat mit Frank in ein kleines Büro ein, darin saß ein Mann mit weißem Kittel und Stethoskop in der Brusttasche.

»Ah ja«, sagte der, als er Frank sah. »Lehmann! Sie sind der Bruder, wir kennen uns.«

Das stimmte. Frank hatte ihn bei seinem allerersten Besuch in diesem Hotel kennengelernt, der Pförtner hatte ihn gerufen, weil Frank darauf bestanden hatte, seinen Bruder zu sehen, obwohl keine Besuchszeit gewesen war, da war dieser Mann ihm blöd gekommen und Frank hatte ihm mit der Polizei gedroht und auch damit, ihn zu verprügeln, sowas prägt eine Bekanntschaft, dachte Frank, sowas merkt man sich natürlich!

»Okay«, sagte der Arztdarsteller, denn so sah Frank den Mann, als Arztdarsteller mit Stethoskop als Einstecktuch, blöder geht’s nicht, dachte Frank, er konnte nicht anders, der Anblick dieses Mannes machte ihn gleich wieder aggressiv, es war nur gut gewesen, dass er ihm bei seinen späteren Freddie-Besuchen nicht mehr begegnet war.

»Vielen Dank, Frau Müller!«, sagte der Arzt zu der Frau und die Frau ging.

»Was wollen Sie«, sagte Frank. »Mein Bruder kommt heute raus, Sie können mich mal.«

»Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen!«, sagte der Arzt.

»Sind Sie überhaupt Arzt?«, sprach Frank den Gedanken gleich mal laut aus. »Oder haben Sie sich nur als einer verkleidet?«

»Ich bin Arzt, ich bin Pharmakologe«, sagte der Arzt und dann schwieg er eine kurze Weile, und dann sagte er: »Ich will keinen Streit mit Ihnen!«

»Und ich will meinen Bruder abholen«, sagte Frank, der langsam das Gefühl bekam, dass hier irgendwas Komisches am Laufen war.

»Schon klar, Sie wollen Ihren Bruder zurückhaben, ich respektiere das, und Sie denken sicher nicht gut über uns und über das hier …« – der Arzt machte eine wedelnde Handbewegung – »… und das ist Ihr gutes Recht, aber ich muss auch sagen: …« Er holte tief Luft. »Wir sind hier keine Dr. Mabuses oder Frankensteins, wir machen klinische Studien über Medikamente und sagen Sie nicht …«, der Arzt machte eine Halt!-Stopp!-Handbewegung in Franks Richtung, obwohl Frank überhaupt nichts sagen wollte, »… dass wir deshalb Marionetten der Pharmaindustrie wären, ich kenne diese ganzen Anwürfe, aber ich kenne auch die Welt und die Welt will Medikamente und alle wollen, dass die Medikamente funktionieren und dass die Medikamente sicher sind, aber wie man sie sicher macht, wie man sie darauf testet, ob sie wirksam und unschädlich sind, wie man Dosierung und Anwendung eruiert, das will keiner so genau wissen und wenn einer das macht, dann ist er der Buhmann und …«

Frank schaltete ab, er hörte nicht mehr zu, während der Arzt sich warmredete, er redete und redete und wedelte beim Reden mit den Händen, um wer-weiß-was zu unterstreichen, und Frank hörte ihn reden, aber er hörte nicht zu, er ließ es laufen, der soll sich ruhig mal ausquatschen, dachte er, wahrscheinlich hat er keinen Friseur, aber dann sollte er auch bald mal was über Manni sagen bzw. Freddie, korrigierte er sich in Gedanken, denn wenngleich er sein ganzes Leben lang seinen großen Bruder immer Manni genannt hatte, so nannten ihn die Leute in Berlin alle Freddie, und Frank hatte sich, seit er in der Stadt war, angewöhnt, ebenfalls Freddie zu sagen, damit das einheitlich gehandhabt wurde, aber der Manni kam, vor allem in Gedanken, immer mal wieder bei ihm durch.

»… wir geben uns hier alle Mühe, aber bei Ihrem Bruder bin ich mir nicht sicher«, kam der Arzt plötzlich zum Punkt, »ob es nicht besser wäre, wenn wir ihn noch eine Weile hierbehalten könnten, und …«

»Von wegen! Das können Sie vergessen!«, sagte Frank patzig. Er wusste auch nicht, warum er unbedingt so barsch sein musste, warum ihn dieser Mann so aggressiv machte, eigentlich hat er alles, dachte Frank, was einen Arzt sympathisch macht, weißer Kittel, Stethoskop, attraktives Aussehen, Brille, angenehme Stimme, Erklärungsbereitschaft, Redegewandtheit, der ganze Scheiß, dachte Frank, aber egal, dachte er, vielleicht kann er ja nichts dafür, aber letztendlich eben doch oder wenn nicht, dann wurscht!

»Nun hören Sie doch erstmal zu«, sagte der Arzt.

»Von wegen! Meinen Bruder hierbehalten? Über Weihnachten oder was? Und Sie dann auch hier und ihr beide dann unterm Tannenbaum oder was?«

»Ja genau, deshalb ja, das geht sowieso …«

Die Tür ging auf und sein Bruder kam herein, guckte stumm von einem zum anderen, machte dann etwas sehr langsam und etwas sehr vorsichtig, wie Frank fand, die Tür hinter sich zu und sagte: »So!«

»Mensch, Freddie«, sagte Frank.

»Frankie, altes Haus! Ich kann da draußen nicht bleiben, da sind diese ganzen Leute, und dann auch noch Artsy Fartsy, hast du die mitgebracht?«

»Wer ist Artsy Fartsy?«

»Der da im Foyer sitzt. Der mit dem Schnäuzer. Kenn ich von früher. Wir waren zusammen bei Händel an der HdK.«

»Und der heißt Artsy Fartsy?«

»Nein, aber wir haben ihn immer so genannt, weil er dauernd über Kunst reden will. Das nervt. Bin gerade nicht in Form für sowas.«

Freddie sah nicht gut aus, fand Frank. Irgendwie angegangen. Schlechter noch als vor ein paar Tagen, was seltsam war, weil sie ja das Medikament mittlerweile ausgeschlichen haben wollten, und dann sollte es ihm doch eigentlich besser gehen, dachte Frank, dann sollte doch eigentlich alles wieder in Ordnung sein!

»Ich wollte mich gerade mit Ihrem Bruder über Sie unterhalten«, sagte der Arzt.

»Ja super«, sagte Freddie. »Nur zu. Ist ein guter Bruder.«

»Über Sie!«, sagte der Arzt.

»Schon klar, über mich«, sagte Freddie.

Dann schwiegen sie alle eine Weile. Der Arzt seufzte.

»Nun sagen Sie schon«, sagte Frank.

»Sind Sie sicher, dass Sie ihn dabeihaben wollen?«, sagte der Arzt und zeigte auf Freddie.

»Man redet nicht über Anwesende in der dritten Person«, sagte Frank. »Und man zeigt auch nicht mit dem Finger auf andere Leute!«

»Das hat unsere Mutter immer gesagt«, ergänzte Freddie. Und zu Frank sagte er: »Wie geht’s der eigentlich?«

»Die macht sich Sorgen«, sagte Frank. »Wegen dir und wegen Weihnachten!«

»Hören Sie, das ist mir jetzt alles zu unernst. Ich will …« – der Arzt brach ab und schaute von einem zum anderen. »Hören Sie, das ist jetzt eine verfahrene Situation, aber ich gebe Ihnen mal die hier!« Er fummelte eine Visitenkarte aus einer Schachtel und hielt sie Frank über den Tisch hinweg hin. »Nehmen Sie die ruhig. Und wenn es Probleme gibt oder Sie Fragen haben, dann rufen Sie mich an. Unter der Nummer bin ich erreichbar und wenn nicht, geht jemand anders ran, das ist die Nummer von unserem Notdienst, der ist auch über Weihnachten besetzt, und wenn jemand anders rangeht, dann fragen Sie nach mir, die wissen dann, wie ich erreichbar bin.«

Das beunruhigte Frank nun doch ein bisschen, das kam ihm alles ziemlich bemüht und aufwendig vor, da hätte er schon gerne genauer nachgefragt, was mit seinem Bruder nicht stimmte, aber nun trat Freddie hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns gehen«, sagte er. »Wieso hast du die anderen mitgebracht?«

»Ich konnte nichts machen«, sagte Frank, »der Kadett sprang nicht an.«

»Warum das denn nicht?«

»Batterie alle!«

»Ja klar.«

»Auf Wiedersehen!«, sagte der Arzt. »Und rufen Sie an, wenn Sie nicht mehr weiterwissen.«

»Warum sollte ich nicht mehr weiterwissen?«, sagte Frank.

»Jeder weiß mal irgendwann nicht mehr weiter«, sagte der Arzt. Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.

Als Frank die Tür von draußen schloss, sah er noch, wie der Arzt ihm ein Zeichen für Telefonieren machte, indem er Daumen und kleinen Finger aus der Faust heraus abspreizte und sich das dann ans Ohr hielt. Es hatte etwas Verschwörerisches und Frank kam sich vor wie ein Verräter, weil er kurz nickte, bevor er die Tür schloss.


3. 

Artsy Fartsy



Im Foyer standen drei Leute: Chrissie, Karl und der Typ, den Franks Bruder wohl mit Artsy Fartsy gemeint hatte, und Artsy Fartsy, der groß war und etwas desolat aussah und dem ein seltsamer Schnauzbart im Gesicht saß, redete zu den beiden anderen gerade sehr laut: »… und ich dann auch nicht faul und dem gleich mal drei Bilder verkauft, der hatte die Taschen voller Geld und die Bilder alle mit so roten Füchsen drauf und ich: ›Das ist die Fuchsserie‹, und der gleich so: ›Genial!‹, und ich: ›Sag ich doch‹, das war ein guter Tag, ich sag’s euch, und dann war da noch …« Er hatte beim Reden die Hände in die Hüften gestemmt wie ein Hauptfeldwebel beim Morgenappell, der Vergleich gefiel Frank nicht, aber was sollte er tun, genau so sah es aus, der Typ – Frank konnte den albernen Namen Artsy Fartsy in Gedanken nicht durchhalten – hatte überhaupt etwas Feldwebelhaftes, eine schneidende Stimme, den Schnauz und dann diese gewisse Kaputtheit, die Frank bei den Feldwebeln in seiner Kompanie auch immer beobachtet hatte, etwas innerlich Zerstörtes, obwohl, dachte er dann, sich selbst zur Ordnung rufend, das denkt ja wohl gerade der Richtige, denn innerlich zerstört kam er sich auch vor, dabei hatte der Tag noch gar nicht richtig angefangen.

Nun aber lief er erst einmal seinem Bruder hinterher, der auf die Gruppe zusteuerte und Artsy Fartsy mit einem lauten »Hallo, ihr Knalltüten!« das Wort abschnitt, und Karl warf die Arme hoch und rief: »Freddie! Freddie!« – zweimal, wie wenn er es selber nicht glauben wollte; und Frank wiederum wollte nicht glauben, dass Karl hier so eine alberne Show abzog – und für wen überhaupt? Für Frank? Für Freddie? Für Artsy Fartsy?

»Hallo Karl Schmidt«, sagte Freddie.

»Mein Gott, Freddie«, rief Chrissie. Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn, ohne dass Freddie die Umarmung erwiderte, er stand einfach nur da, während Chrissie ihn umklammerte.

»Freu ich mich aber«, sagte Artsy Fartsy. »Wenigstens einer, den einer abholt und der eine Familie hat und Freunde und was weiß ich nicht alles! Bist’n Glückspilz, old Freddie!«

»Ach Mensch, Freddie!«, sagte Chrissie und zog die Nase hoch. Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, um ihn zu betrachten.

»Ja, ja«, sagte Freddie.

»Lasst uns mal fahren«, sagte Frank.

»Und ihr habt ihm beim Schieben geholfen?«, sagte Freddie.

»Nein, wir sind nicht mit dem Kadett hier, wir sind mit Karls Auto gekommen«, sagte Frank.

»Seit wann hast du ein Auto?«, sagte Freddie zu Karl.

»Lange Geschichte«, sagte Karl. »Aber gut.«

»Könnt ihr mich mitnehmen?«, fragte Artsy Fartsy.

»Heißt du wirklich Artsy Fartsy?«, fragte Frank.

»Artsy ja, Fartsy nein«, sagte Artsy Fartsy. »Eigentlich auch nicht Artsy, aber Artsy ist okay. Fartsy sagen nur Leute, die mir übelwollen.«

»Fartsy sagen die Leute, die dich kennen!«, sagte Freddie.

»Das Auto ist jetzt schon voll«, sagte Chrissie. »Mit Freddie sind wir vier!«

»Ich dachte, das ist eine Kastenente!«, sagte Artsy.

»Wieso Kastenente?«, fragte Freddie.

»Hat der gerade erzählt!«, sagte Artsy und zeigte auf Karl Schmidt.

»Dienstwagen! Schneeauto!«, sagte der.

»Schneeauto? Das klingt irgendwie nach Kokainschmuggel«, sagte Freddie.

»Ja«, sagte Karl. »Schön, dich wiederzuhaben, Freddie. Lasst uns mal fahren.«

»In eine Kastenente kann man hinten auch zu dritt rein«, sagte Artsy. »Ich mach mich auch ganz klein.«

»Okay«, sagte Karl.

Freddie nahm eine Tasche, die in der Ecke stand, und sie gingen zu fünft hinaus.

»Hast du keine Tasche?«, sagte Frank, an Artsy gewandt. Artsy kam ihm, je länger er darüber nachdachte, noch blöder vor als Artsy Fartsy, seltsam, aber wahr.

»Ach so, ja klar, hol ich schnell!«, sagte der und ging wieder ins Hotel und tauchte eine ganze Weile lang nicht mehr auf.

Sie standen etwas blöde am Auto und warteten.

»Schnell, lasst uns abhauen!«, sagte Freddie.

»Warum?«, fragte Karl.

»Schnell! Frag nicht. Weg hier!«

»Warum?«

»Du kennst Artsy Fartsy nicht, oder?«

»Nein.«

»Dann hör auf mich! Wer weiß, was der gerade anstellt! Schnell weg!«

Aber in dem Moment kam Artsy Fartsy wieder durch die Tür. Er hatte eine große Tasche dabei.

»Wer fährt?«, fragte er.

»Ich«, sagte Karl, und zu Freddie sagte er: »Warum?«

»Warum was?«

»Das von eben, mit schnell losfahren und so«, redete Karl um den heißen Brei herum.

»Zu spät«, sagte Freddie und lächelte grimmig. »Zu spät!«

»Kann ich vorne sitzen?«, fragte Artsy Fartsy. »Mir wird hinten immer schlecht.« Und dabei guckte er Freddie an.

»Ja klar«, sagte Freddie, noch immer grimmig lächelnd. »Mir recht. Ich will da sitzen, wo Frankie sitzt. Und wenn Frankie nicht fährt, dann sitze ich mit ihm hinten, kein Problem.«

Frank freute sich, dass er das sagte.

»Ich auch«, sagte Chrissie, und das freute Frank noch mehr.

Als sie losfuhren, machte Karl Schmidt erst einmal einen U-Turn auf dem Kudamm, und er machte den sehr schwungvoll, er fuhr plötzlich einen heißen Reifen, fand Frank, der zusammengekrümmt auf einem Radkasten saß und Mühe hatte, nicht herunterzurutschen, und als sie das KaDeWe passierten, war ihm auch schon wieder schlecht. Chrissie saß auf einem Eimer Streusalz und Freddie zwischen ihnen in der Hocke und schien das langsam zu bereuen, »aua, aua, aua«, sagte er, als sie das KaDeWe passierten, das fand Frank gut, irgendwie magisch, dachte er, wir sind uns ähnlicher, als die meisten denken, dachte er, und dann fiel sein Bruder nach vorn und Chrissie sagte: »Der arme Freddie!«, und Freddie schaute auf allen vieren wie ein Hund zu den Rückfenstern raus, er machte keine Anstalten, aufzustehen, verharrte einfach auf Knien und Händen und sah hinaus in das Weihnachtsgeglitzer, das dort um das KaDeWe herum im Gange war und sich langsam entfernte und in der Ferne aus dem Smog einen gelbleuchtenden Wattebausch formte, sein Bruder starrte das alles an und Frank sagte: »Freddie? Ist was?«, und es schien ihm, als kämpfte Freddie mit den Tränen, er schluckte und senkte den Kopf und hob ihn wieder hoch und seine Gesichtszüge verzerrten sich und er schluckte wieder und dann richtete er sich langsam auf und sagte: »Nein, alles klar. Bald ist Weihnachten.«

»Ja, morgen schon«, sagte Frank. »Morgen ist Heiligabend.«

»Bin ich froh, dass ich da raus bin«, sagte Freddie mit brüchiger Stimme und wischte sich über die Augen. »Und dass du hier bist, Frankie!«

»Ich auch«, sagte Frank.

»Ich auch«, sagte Chrissie.

Das Kudamm-Glitzern verschwand, untermalt vom lauten Röhren der Kastenente. Zu dritt starrten sie ihm hinterher. Es kam Frank vor, als würde es schon wieder dunkel. Dabei war es noch nicht einmal zwölf Uhr.


4. 

Schnee



Karl parkte die Kastenente direkt hinter Franks Opel Kadett in der Reichenberger Straße, die Parklücke war durch Haufen aus festgefrorenem alten Laub ziemlich unwegsam, Frank, Freddie und Chrissie wurden hin- und hergeschleudert, es war ein kompliziertes Manöver, dieses Einparken, vor, zurück, ein bisschen hoch, ein bisschen runter, und immer begleitet von Flüchen von Karl und einem Strom guter Ratschläge von Beifahrer Artsy Fartsy, der hatte die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite hochgeklappt und gab munter Anweisungen, »… so, und dann einschlagen, nein, nicht dalang, ja genau, nein, da ist noch ein Laubhaufen, man muss gerade nach vorn und dann eingeschlagen nach hinten, ich hatte auch mal so ein Auto, ja, nein, warte mal, ich guck mal …«, so ging es weiter und weiter, das Auto vor, zurück, seitwärts, dann drehten die Räder durch, »… das ist der Bordstein, ich glaube, da müsste man mal …«, und Frank und Freddie und Chrissie hielten sich an allem Möglichen und vor allem aneinander fest, sie wurden übereinandergeworfen, fluchten, stöhnten, es war, wie Frank fand, dann doch schon wieder faszinierend, wie blöd es kommen konnte, dann knallte auch noch die Kastenente gegen den Kadett, » … ach du Scheiße, ich glaube, warte mal, lass mich mal raus!«, rief Artsy Fartsy und Karl sagte: »Gerne!«, und hielt kurz inne in seinem Herumgegurke und Artsy Fartsy öffnete die Beifahrertür und kletterte aus dem Auto, das ziemlich schräg zur Fahrbahn und auch schräg zur Erdoberfläche in der Lücke stand, es war ein umständliches Geklettere von Artsy Fartsy und dann sagte er, als er endlich draußen war, »Vielen Dank auch« und die Autotür fiel zu und Karl sagte: »Gottseidank, den sind wir los!«, und Franks Bruder sagte: »Freu dich nicht zu früh«, und Frank, der das Gefühl hatte, gleich kotzen zu müssen, schlug vor: »Wir sollten auch aussteigen, weil wenn der Wagen nicht so voll ist, dann kommt er vielleicht auch leichter in die Parklücke rein«, und Karl sagte: »Okay, das hat der Blödmann eben auch gesagt!«, und dann kletterten sie alle hinten raus und trafen gleich wieder auf Artsy Fartsy, der auf dem Gehweg stand und sagte: »Sag ich doch, ist besser, wenn der leichter ist«, und Franks Bruder sagte nur: »Artsy Fartsy, mach, dass du nach Hause kommst!«, und Artsy Fartsy sagte: »Kann man auch netter sagen!«, und dann ging er tatsächlich weg.

Karl stieg auch aus und ging einmal um das Auto herum, um die Lage zu peilen. Es stand auf halb acht und schräg hinter Franks Kadett in der Parklücke, auf drei Seiten von festgefrorenen Laubhaufen eingefasst.

»Ich glaube, ich lass das Auto so stehen«, sagte Karl. »Das wird eh gerade wärmer, Scheiße auch!«

Frank schaute hinauf zum Himmel, der sich zugezogen hatte, die Sonne war weg und auch das giftige Gelb, und ein Wind kam auf, es roch auch weniger streng. »Wieso wärmer?«, sagte er. »Das ist doch immer noch arschkalt!«

»Klar ist das wärmer, das sieht nach Schnee aus, und wenn es schneit, dann kann ich heute Abend nicht im Einfall arbeiten, dann muss ich Schnee schippen, und wer arbeitet dann im Einfall?«, sagte Karl.

»Ich nicht«, sagte Frank, »ich habe heute Abend frei. Wegen Freddie und überhaupt.«

»Ich auch nicht«, sagte Chrissie. »Ich bin krank.«

»Eben«, sagte Karl.

Und tatsächlich: da fiel eine Schneeflocke! Sie war klein, einsam und dünn. Langsam segelte sie zwischen ihnen zu Boden.

Karl zeigte drauf. »Da! Die Scheiße geht schon los!«

»Das wird ein weißes Weihnachten«, sagte Chrissie fröhlich.

»Ja, Scheiße!«, sagte Karl.


5. 

John Lennon



Als sie in die Wohnung in der Wiener Straße kamen, kam aus H.R.s Zimmer laute Musik und zugleich lief ihnen H.R. Ledigt, der vierte Mitbewohner, mit einem Finger an den Lippen entgegen, er sagte »Schscht« und zeigte in Richtung Küche, und Karl sagte: »Was?«, und H.R. wieder »Schscht!« und »Küche!« und »Leise!« und so gingen sie gleich alle in die Küche.

»Küche«, sagte H.R., als sie schon alle in der Küche waren, und er schloss nachdrücklich die Tür, als er das sagte. »Küche! Er ist endlich da und malt. Wir dürfen ihn auf keinen Fall stören!«

Freddie sagte: »Hallo H.R.!«

»Ach so, ja, hallo Freddie«, sagte H.R. »Gut siehst du aus. Wie war der Urlaub?«

»Super! Wer ist endlich da und malt? Und wieso riecht das hier so nach Ölfarben und Verdünner? Wer malt denn da?«

Karl hob abwehrend die Hände. »Ich habe damit nichts zu tun. Das ist alles sein Ding!«, sagte er und zeigte auf H.R. »Er hat damit angefangen, und jetzt kommt der Dödel immer …«

»Wenn er kommt«, unterbrach ihn H.R. »Er wird ja immer divenhafter.«

»Welcher Dödel denn?«, sagte Freddie.

»Marco mit c aus dem Osten«, sagte Karl. »Das ist jetzt hier der reinste Kunsthandwerksbetrieb!«

»Okay«, sagte Freddie und setzte sich an den Küchentisch. »Ich setze mich jetzt hier hin und dann erzählt mir vielleicht mal einer, was los ist. Ich meine, es geht mich ja eigentlich nichts mehr an, aber ich wohne jetzt hier noch ein paar Tage und danach muss ich nach New York fliegen und wenn das Flugzeug abstürzt, möchte ich nicht dumm gestorben sein.«

»Sag doch nicht sowas!«, sagte Chrissie. »Das ist ja schrecklich. Ich mach mal einen Tee!«

Sie ließ Wasser in einen Kessel laufen und machte sich am Herd zu schaffen.

»Ja gerne«, sagte H.R. »Pfefferminz für mich.« Und zu Freddie sagte er: »Also, ich hatte ja dieses Ding bei der Wall City …«

»Ja, hat Frank mir erzählt«, sagte Freddie.

»Alles?«

»Weiß ich nicht!«

Frank hatte ihm erzählt, dass H.R. für die große Zeitgeist-Kunstausstellung »Wall City« nachnominiert worden war, dass ihm sein neuer Agent, Wiemer, das besorgt hatte und dass das nur möglich gewesen war, weil H.R. vorher bei Wiemers Sammel-Avantgarde-Ausstellung in Kreuzberg für einen kleinen Kunstskandal mit einem abgesägten Baum und einem Polizeieinsatz gesorgt hatte. Bedingung der Wall City war aber gewesen, dass H.R. ein Bild beisteuerte, keine Aktionen oder Objekte. Und da hatte Freddie an Franks Erzählung schon das Interesse verloren gehabt. »Sag nichts«, hatte er gesagt, »sag nichts, kein Wort mehr! Bild malen! Sag nichts! Ich rege mich sonst nur auf!«

»Also haben die mich zur Wall City quasi nachnominiert …«, begann H.R. jetzt mit seiner Version davon.

»Falsches Wort«, sagte Karl Schmidt. »Falsches Wort, nachnominiert. Es sind doch nicht die Oscars!«

Frank sah Chrissie bei ihren Verrichtungen zu. Er hätte ihr gerne geholfen, das hätte ihm gefallen, sie würden da Seite an Seite stehen und irgendwelche bescheuerten Pfefferminz- und Kamillentees aufgießen, das wäre schön, dachte er, aber das ging nicht, die Küche war zu voll und Karl blockierte auf seinem Stuhl den Raum zwischen Frank und Chrissie, da war kein Vorbeikommen. Die Liebe, dachte Frank, mag eine Himmelsmacht sein, aber manchmal klappt einfach nichts und dann am Arsch, Himmelsmacht!, dachte er und dann noch der Schnupfen von Chrissie und dann immer nur Freddie, Freddie, Freddie, das nervt, dachte Frank.

»Haben die mich also nachnominiert«, beharrte H.R., »und dann Bild malen und so, und erst wollte ich ein Bild von Ikea aufhängen, einen Kunstdruck, die haben da so Bilder, die man zu den Möbeln dazukaufen kann, das Bild hieß Lunebakken, 12 Mark 50 mit Rahmen, das war klasse, aber Wiemer war voll dagegen …«

»Wieso Wiemer?«, sagte Freddie.

»Mein Manager«, sagte H.R., »er ist doch mein Manager. Einer muss sich ja kümmern. Du kennst doch Wiemer, Freddie! Der vom Artschlag!«

»Ja, ich kenne ihn. Darum frage ich ja: Wieso Wiemer? Weil ich ihn kenne!«

»Ja, egal, jedenfalls Wiemer war voll dagegen, ›Kunstdruck von Ikea, das ist Kunstmarktscheiß‹, hatte er gesagt und stimmt ja auch, aber die Zeit war knapp und ›Kunstmarktscheiß, warum nicht?‹, hatte ich noch gesagt, aber dann die Idee!«

»Was für einen Tee willst du, Freddie?«, fragte Chrissie.

»Ich hätte gerne einen richtigen«, sagte Frank, der sich ärgerte, dass alle immer nur einen auf Freddie, Freddie, Freddie machten, sogar Chrissie, die hatte Freddie auf der Straße sogar kurz untergehakt, dabei war der eh in ein paar Tagen weg und dann für immer, warum wollten sie ihm alle auf den letzten Drücker noch gefallen, warum blickten alle immer nur Freddie an und zu ihm auf, naja gut, er ist schon ein toller Typ, schwenkte Frank gedanklich gleich wieder um, da kann man ihnen nicht wirklich böse sein!

»Also Schwarztee, Freddie?!«, sagte Chrissie zu ihm.

»Ja, nee, für mich«, sagte Frank.

»Für mich auch!«, sagte Freddie.

»Jedenfalls die Idee!«, sagte H.R. »Weil da ist auch noch Marco, der Nachbar, der ist aus dem Osten, aber als Kind schon rüber, und er fährt Taxi, und er hat gesagt, dass er als Kind so gerne Malen nach Zahlen gemacht hat, gleich nachdem er rübergekommen war, hatte er das entdeckt und dann …« – H.R. zündete sich eine Zigarette an, er hielt sie auf seine typische H.R.-Art zwischen Mittel- und Ringfinger und saugte daran wie ein Verdurstender, »… jedenfalls hatte ich dann die Idee, Freddie!«

Der Teekessel pfiff, Chrissie goss die Beutel auf und Karl sagte: »Schaut mal, das schneit immer mehr!«

Und tatsächlich: Draußen taumelten dicke Flocken durch die trübe Luft.

»Musst du dann nicht jetzt mal los und das alles auffegen und so?«, fragte H.R. »Ich dachte, die haben dir ein Auto gegeben und so Geräte!«

»Nein«, sagte Karl, »noch nicht.«

»Wann denn?«

»Erst wenn’s aufhört, glaube ich.«

»Welche Idee denn jetzt?«, sagte Freddie.

»Wie lange soll ich den Tee ziehen lassen?«, sagte Chrissie und dann, nach kurzem Innehalten: »Bin ich bescheuert? Kümmert euch doch selbst!«, und sie stellte Frank und Freddie zwei Becher mit Beutel drin auf den Tisch. »Pfefferminztee!«, sagte H.R. »Hast du auch den Pfefferminztee?«

»Ist alle!« Chrissie tunkte einen Teebeutel in ihrer Tasse auf und nieder. »Lasst mich mal sitzen, ich bin total kaputt!«

»Ich habe mein Zimmer noch gar nicht gesehen«, sagte Freddie. »Wieso mussten wir alle in die Küche gehen?«

»Das will ich doch gerade erzählen«, sagte H.R. »Weil das hängt doch mit der Idee zusammen.«

»Welche Idee denn?«, fragte Freddie.

»Aber Freddie«, sagte H.R., »die Idee von wegen Malen nach Zahlen, Marco aus dem Osten und so.«

»Verstehe ich nicht, Marco aus dem Osten?«, sagte Freddie.

Frank war ein bisschen alarmiert. Bei Freddie geht, dachte er, obenrum irgendwas nicht ganz zusammen. Aber bevor er weiter darüber nachdenken oder einschreiten konnte, ging die Tür auf und Marco, der Nachbar, stand vor ihnen mit einem Pinsel in der Hand.

»Was ist denn hier los?«, fragte er. »Habt ihr gerade Marco gesagt?«

»Ja, ich«, sagte Freddie.

»Hallo«, sagte Marco, »das bin ich.«

»Ja schön, ich bin Freddie!«, sagte Freddie.

»Ach, von dir habe ich gehört, du bist der Bruder von dem da?« Marco zeigte auf Karl.

»Nein, von dem da«, sagte Freddie und zeigte auf Frank.

»Allet klärchen«, sagte Marco. Er trug einen farbfleckigen grauen Kittel und um die Hüfte eine Kette, an der ein Lappen hing, seine Hände waren voll roter Farbe, er sah aus wie einer mit Blut an den Händen, und er brachte einen kräftigen Geruch von Terpentin und Ölfarben herein. Er zeigte mit dem Pinsel auf H.R., als wollte er ihn aufspießen, und sagte: »Nummer 5 ist alle!«

»Wieso das denn?«

»Naja, da waren halt echt viele Felder mit der Fünf. Und dann habe ich … – also dit is mir gleich am Anfang umjefallen, weeste, und dann ha’ck dit uffjewischt und …«

»Umgefallen? Auf den Teppich?«

»Nee, daneben, dit ging neben den Teppich, da ist jetzt ein roter Fleck auf dem Boden, aber dit macht nüscht, fällt kaum auf. Ick zeijet dir!«

Nachbar Marco ging zurück in den Flur und H.R. folgte ihm, ebenso Freddie. Chrissie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und sackte in sich zusammen.

»Mann, geht mir das scheiße«, sagte sie. »Haben wir noch Aspirin?«

»Ich kann dir welches holen«, sagte Frank.

»Da gibt es auch so Antigrippezeug mit Speed drin«, sagte Karl, »das ist super, das habe ich neulich genommen, als ich die Grippe hatte, ging mir gleich wieder gut danach!«

»Das will ich auch«, sagte Chrissie. »Sowas brauche ich!«

»Ja«, sagte Karl Schmidt, »aber meins ist alle. Das ist super und dann kannst du heute Nachmittag arbeiten und Frankie dann heute Abend und ich kann den Schneekram machen, sobald es aufhört zu schneien.«

»Moment mal«, sagte Frank, »Freddie ist gerade aus dem Pillending da gekommen, da würde ich lieber mit ihm noch irgendwas unternehmen. Oder auf ihn aufpassen, oder was weiß ich.«

»Wieso aufpassen?«, sagte Chrissie. »Der ist doch dein älterer Bruder, auf den musst du doch nicht aufpassen!«

Frank hätte gerne gesagt, dass er fand, dass sein Bruder geistig noch etwas wackelig auf den Beinen war und dass der Arzt komische Andeutungen gemacht hatte, aber er wollte Freddie nicht bloßstellen. »Ich meine, ich würde gerne noch ein bisschen Zeit mit ihm verbringen, weil er doch bald für immer weg ist.«

»Verstehe ich«, sagte Chrissie. »Ich habe keinen Bruder, aber wenn ich einen hätte, dann hätte ich auch gerne einen wie Freddie.«

Frank wusste nicht, wie er das finden sollte. Hätte sie Freddie als Bruder, wäre sie meine Schwester, dachte er, das wäre blöd. Oder ist sie vielleicht in Freddie verliebt? Aber würde sie sagen, dachte er, dass sie ihn zum Bruder haben will, wenn sie in ihn verliebt ist?

»Kannst du heute Nachmittag für mich einspringen?«, sagte Chrissie unvermittelt.

»Was?«

»Eigentlich wollte Verena das machen, die ist ja auch schon da, aber die hat gesagt, sie kann nur bis zwei.«

»Und das sagst du erst jetzt?« Das war heikel. Frank wusste, dass er Chrissie nichts abschlagen konnte, aber was würde dann mit Freddie werden?

»Ich glaube, das stimmt gar nicht, dass die nur bis zwei kann«, sagte Chrissie. »Die wollte zu so einer Theaterprobe, hat sie gesagt, und die ist ausgefallen, ich weiß das, weil ich einen kenne, der da auch hingeht, das ist so ein Offtheater in der Ratiborstraße. Ich kann heute jedenfalls nicht arbeiten. Sonst wird das noch ganz übel mit der Grippe! Und morgen ist Heiligabend!«

»Guckt euch mal an, wie das schneit!«, sagte Karl und zeigte zum Fenster. »Und das fängt gerade erst an. So, wie das aussieht, schneit das noch stundenlang weiter, das schneit sich richtig ein, das wird übel heute Nacht. Am besten wäre es, ich lege mich nochmal hin, hoffentlich habe ich genug Salz im Auto!«

»Bist ja selber schuld«, sagte Chrissie. »Ist doch dein Problem, wenn du so einen Job annimmst! Erst dauernd angeben, wie geil das ist und Geld umsonst und Auto umsonst und dann beim ersten bisschen Schnee mit dem Heulen anfangen! Ich arbeite jedenfalls heute nicht! Ich stell mich doch nicht mit einer Erkältung in den Laden und lass mich vollqualmen.«

»Brauchst du auch was gegen Husten?«, fragte Frank.

»Auf jeden Fall. Das ist doch immer so!« Chrissie nahm ein Papiertaschentuch und schneuzte sich. »Die Erkältung rutscht runter, erst Schnupfen, dann Heiserkeit, dann Husten; erst Nase, dann Kehle, dann Bronchien! Und wenn man nicht aufpasst: Lungenentzündung, tot!«

»Tot? Was soll das denn?«

»Kerstin war mal mit einem zusammen, der war Arzt, der hat dauernd so geredet.«

Kerstin war ihre Mutter. Die war neuerdings auch in Berlin, aber nur zu Besuch, und sie wohnte bei Erwin, ihrem Bruder.

»Ich hol dir was aus der Apotheke«, sagte Frank.

Er stand auf und verließ die Küche. Karl kam hinterher.

»Warte, ich komme mit«, rief er. »Dann reden wir mal gleich mit Verena! Vielleicht kann sie ja heute Abend für mich arbeiten, ich meine, wenn sie schon für Chrissie einspringt …«

Sie kamen am Zimmer von H.R. vorbei und Freddie rief von drinnen: »He Frankie! Schau dir das mal an!«

Das Zimmer war mit den Möbeln und nach dem Plan einer Ikea-Musterwohnung (»Wohnen auf 25 Quadratmetern!«) eingerichtet, es gab ein Wohn-, Ess- und Schlafzimmer mit Bettcouch, eine Kochnische, ein völlig funktions-, weil anschlussloses Minibadezimmer mit Klo und Dusche und ein winziges Kinderzimmer mit einem Doppelstockbett, einem Tisch und Kuscheltieren. Das alles sah nach ein paar Wochen schon ziemlich ramponiert aus, der Esstisch war in eine Ecke geschoben worden und alle Teller, Servietten, Serviettenringe, Plastikblumen, Kerzenhalter und so weiter waren zu einem großen Haufen aufgeschichtet und da, wo bisher der Esstisch gestanden hatte, war eine Staffelei aufgebaut, darauf ein großer, bespannter Rahmen, zur Hälfte schon bemalt, zur anderen Hälfte mit Bleistift in Felder unterteilt, in den Feldern waren Nummern und auf dem Fußboden standen kleine Farbtöpfe auf Din-A4-Zetteln mit Nummern drauf. Ein Farbtopf war umgefallen und der dazugehörige Zettel voller Farbe, genau wie der Fußboden drum herum. Frank kannte das alles schon. Es war nicht das erste Malen-nach-Zahlen-Bild, das die beiden, also Nachbar Marco und H.R. Ledigt, verfertigt hatten, es war das vierte oder fünfte, die beiden hauten die Dinger raus, als wenn es kein Morgen gäbe. Das erste hing noch in Wannsee in der Wall-City-Ausstellung, das war schon verkauft und hieß »Lunebakken revisited: Marco malt nach Zahlen!« und hatte dort für Aufsehen gesorgt, denn Marco hatte bei der Eröffnung davorgestanden und lauthals protestiert und H.R. beschimpft, weil er nicht angemessen beteiligt und als wenigstens Mitschöpfer des Bildes nicht mit vollem Namen genannt wurde, und Frank hatte eine ganze Weile gebraucht, um zu realisieren, dass das eine abgesprochene Sache gewesen war. Später in der Nacht, als sie ihn im Café Einfall wiedergetroffen hatten, waren die beiden ein Herz und eine Seele gewesen und Marco hatte allen den Tausendmarkschein gezeigt, den er von H.R. bekommen hatte, den hatten sie dann gebührend bestaunt und abgefeiert, so einen hatten sie noch nie gesehen. Das war jetzt zwei Wochen her und seitdem waren Marco und H.R. in eine schwunghafte »H.R. Ledigt: Marco malt nach Zahlen«-Produktion eingestiegen und darauf zeigend sagte Freddie jetzt: »Schau dir den Scheiß bloß mal an!«

»Komm schon, Freddie!«, sagte H.R. »Das ist lustig! Und wir machen Geld wie Heu. Und Marco ist von der Straße weg.«

»Einmal sowas machen, schön und gut!«, sagte Freddie streng. »Aber in Serie? Das ist doch total abgeschmackt!«

»Ja klar ist das abgeschmackt!«, sagte H.R. »Das ist doch gerade das Gute daran. Niveauvoll kann jeder, abgeschmackt können nur die Besten!«

»Ich kann ja erstmal die anderen Felder weitermachen«, sagte Marco.

»Ja, aber das muss bis morgen fertig sein!«

»Was soll das überhaupt werden?«, fragte Freddie.

»Das wird das erste abstrakte ›Marco-malt-nach-Zahlen‹-Bild. Lauter Rot-Töne. Ich nenne es ›Marco Rothko malt nach Zahlen: John Lennon ist tot!‹«, sagte H.R.

»John Lennon ist tot?«, sagte Freddie.

»Ja, John Lennon ist tot.«

»Wieso das denn?«

»Der ist tot!«

»Seit wann das denn?«

»8. Dezember! Den hat einer erschossen.«

»Den hat was?«

»Einer erschossen!«

Da verstummte Freddie. Er setzte sich auf einen der Ikea-Stühle und sackte in sich zusammen.

»Was ist denn, Freddie?«, sagte Frank. »Ist dir übel oder so?«

»Ja«, sagte Freddie, »aber nicht, wie du denkst.«

Dann fing er an zu weinen.

»Aber nicht doch, Freddie«, sagte H.R. »Lass gut sein, Freddie!«

»Mensch, Freddie«, sagte Chrissie. Sie hockte sich neben ihn und streichelte ihm über den Arm. »Ist doch nicht so schlimm!«

»Wieso nicht so schlimm?«, konnte Frank sich nicht beherrschen. »Was meinst du mit nicht so schlimm? Willst du sagen, das wird schon wieder?«

Chrissie schaute ihn böse an.

»Es ist immerhin John Lennon«, sagte Frank entschuldigend.

»Ich hätte nicht gedacht, dass der euch so viel bedeutet«, sagte H.R. »Dass ihr Lehmann-Leute so Beatles-Freaks seid. Ist das nicht ein bisschen oll?«

»Oll?«, ereiferte sich Frank, ohne richtig zu wissen, warum. Eigentlich hatte er das mit John Lennon schon wieder vergessen gehabt. Aber er konnte doch nicht zulassen, dass Freddie hier als Heulsuse abgestempelt wurde. »Als die Beatles sich aufgelöst haben, war ich elf!«, sagte er vorwurfsvoll, ohne genau zu wissen, was er damit sagen wollte. Aber manchmal ist es, gab er sich selber freie Fahrt, auch einfach schon in Ordnung, wenn man die Leute verwirrt. Anders konnte er sich auch den andauernden Erfolg von H.R. nicht erklären. »Daran ist nichts oll. Was soll oll überhaupt heißen?«

»Oll im Sinne von alt natürlich.«

»Ich finde das auch schade mit John Lennon«, sagte Chrissie und streichelte weiter Freddies Arm, »aber da kann man eben nichts machen!«

»Schade?«, konnte Frank es nicht lassen, sich weiter bei ihr unbeliebt zu machen. »Was heißt denn schade? Schade ist es, wenn ein Auto nicht anspringt und man Freddie mit der Kastenente abholen muss, das ist schade, aber wenn einer erschossen wird und dann noch in New York, dann ist ja wohl schade nicht ganz das richtige Wort!«

»Was hat denn New York damit zu tun?«, sagte Freddie, der aufgehört hatte zu weinen. »Das mit dem Heulen sind nur die Medikamente, die wirken immer noch nach, glaube ich. Das war eine der festgestellten Nebenwirkungen: psychische Labilität. Vielleicht haben sie uns deshalb das mit John Lennon nicht gesagt. Du aber auch nicht, Frankie!«

»Hab nicht dran gedacht. Du warst auch immer nicht so in Form, wenn ich dich besucht habe!«

»Es ist aber schon okay, wenn man wegen John Lennon weint«, sagte H.R. »Auch als Mann! Aber dann sollte man wenigstens Beatles-Freak sein!«

»Was hat das denn mit Mann zu tun?« Chrissie stand wieder auf und rückte von Freddie ab. »Ihr habt doch alle ein Rad ab! Dabei ist morgen Weihnachten!«

»Ja! Wir brauchen neues Rot Nummer Fünf!«, sagte H.R.

Hier ging einiges durcheinander, fand Frank. Und dann klingelte auch noch das Telefon. Es stand im Flur. Er ging hin und nahm den Hörer ab.

»Lehmann.«

»Frank, bist du das?«, sagte seine Mutter.

»Ja, habe ich ja gesagt«, sagte Frank. »›Frank Lehmann‹, habe ich gesagt.«

»Nun mach dich mal nicht so dicke«, sagte seine Mutter, »du hast nur ›Lehmann‹ gesagt, das hätte dann ja auch dein Bruder sein können. Ist der denn schon da? Hast du ihn abgeholt? Wie geht es ihm?«

»Ganz gut. Er scheint alles gut überstanden zu haben!«, log Frank. Er hatte seiner Mutter erzählt, dass sein Bruder als Proband für ein Kopfschmerzmittel einsaß, das war nahe genug an der Wahrheit, fand er, das musste reichen. Aber seine Mutter war scharfsinnig, sie hatte einen Riecher für alles Gelogene und war überhaupt von Haus aus misstrauisch.

»Na, dann gib ihn mir mal!«, sagte sie.

»Ja, nee, ich muss mal gucken, wo er ist«, sagte Frank.

»Nicht ›ja, nee‹, das ergibt keinen Sinn, entweder ja oder nee, und du weißt ganz genau, wo er ist, du bist doch genau so eine Kontrolltype wie dein Vater!«

»Der ist keine Kontrolltype«, sagte Frank. »Bevor der eine Kontrolltype ist, ist aber noch jemand ganz anderes eine Kontrolltype, würde ich mal sagen!«

»Kann mir nicht denken, wen du meinst«, sagte seine Mutter fröhlich. »Gib ihn mir mal!«

Frank legte den Hörer neben das Telefon und ging in H.R.s Zimmer.

»Sie will dich sprechen!«, sagte er zu seinem Bruder.

»O nein«, sagte sein Bruder. »Sag ihr doch, dass ich gerade Zigaretten holen bin oder sowas.«

»Glaubt sie eh nicht!«, sagte Frank. »Und besser du redest jetzt mit ihr, als wenn sie den ganzen Tag über immer wieder anruft.«

Sein Bruder stand seufzend auf und strich sich die Hose glatt, versuchte sogar, an den Knien die Bügelfalten zu ordnen oder zu rekonstruieren oder was auch immer das Gezupfe und Gestreiche bringen sollte, das auf jeden Fall nach seiner Hinknie-Eskapade im Auto sinnlos war, dabei war er ansonsten ziemlich gut und auf den Punkt angezogen, fand Frank, er trug einen grauen Nadelstreifenanzug und ein Hawaii-Hemd und eine Krawatte mit kleinen Atompilzen oder etwas Ähnlichem drauf, aber gerade das sah in Kombination mit den ramponierten Hosen jetzt extraschäbig aus.

»Na, dann mal los«, sagte Freddie und ging raus.

»Was will denn eure Mutter?«, fragte Chrissie.

»Sie will, dass wir an Weihnachten nach Bremen kommen. Deswegen ruft sie doch die ganzen Tage schon an!«

»Wieso das denn?«, sagte Chrissie. »Ich dachte, du wolltest mit Freddie hierbleiben, weil er doch nach Weihnachten nach New York fliegen muss und so…«

»Ja, das war eigentlich der Plan, aber meine Mutter will, dass wir nach Bremen kommen. Ich meine, sie sagt das nicht so direkt, aber deshalb ruft sie dauernd an und fragt wegen Weihnachten und was wir da machen und so.«

»Aber morgen ist doch schon Heiligabend«, unterbrach Chrissie. »Da könnt ihr doch gar nicht so schnell nach Bremen fahren.«

»So weit ist Bremen nun auch wieder nicht weg!«, sagte Frank.

»Da sind aber auch zwei Grenzen dazwischen!«

»Ich fahre heute Abend noch nach Dortmund«, sagte H.R. »Mit dem letzten Zug! Darum muss das Bild ja fertig werden. Wo kriege ich denn jetzt Rot Nummer Fünf her?«

»Ich gehe zu meiner Mutter«, sagte Marco. »Die wohnt in Schmargendorf!«

»Ja und?«, sagte Chrissie. »Jetzt erzählt doch hier nicht alle euren Weihnachtsscheiß. Ich dachte, ihr beide seid wenigstens hier!«, wandte sie sich an Frank. »Sonst bin ich die ganzen Feiertage über mit meiner Mutter und Helga und Erwin alleine, ich meine, Heiligabend schön und gut, aber doch nicht die ganze Zeit nur mit denen, ich meine …«

»Wieso, ich bin doch auch noch da!«, sagte Karl.

»Du musst Schnee schippen, dachte ich!«

»Ja, sieht so aus!«, sagte Karl. »Aber doch nicht jede Minute!«

»Ja, aber meine Mutter liegt mir seit einer Woche immer wieder mit Weihnachten in den Ohren«, sagte Frank. »Sie ist sehr hartnäckig. Ich muss gucken, was Freddie sagt. Ich habe ihm noch gar nichts davon erzählt, der war immer so abwesend, wenn ich ihn am Kudamm besucht hatte.«

»Wehe! Ich habe euch ein Hähnchen gekauft!«, sagte Chrissie.

»Du hast uns ein Hähnchen gekauft?«

»Ja, tiefgefroren, ist schon im Kühlschrank, das taut da gerade auf, ich dachte, ihr braucht sowas, weil ich doch mit Kerstin bei Erwin und Helga bin, das wird eh furchtbar, und dann Helga auch noch schwanger!« Erwin war Chrissies Onkel und Helga seine Frau. Frank wusste nicht, wo da jetzt das Problem war, aber das mit dem Hähnchen rührte ihn.

»Du hast echt ein Hähnchen für uns gekauft?«

»Ja, als Geschenk. Ich dachte, du und Freddie und vielleicht auch Karl, dann habt ihr wenigstens ein Hähnchen am Heiligabend!«

Chrissie ließ sich auf einen Ikea-Sessel fallen, der direkt hinter ihr neben einer Stehlampe stand.

»Hähnchen ist gut zu Weihnachten«, sagte Nachbar Marco. »Bei uns gibt’s immer nur Würstchen und Kartoffelsalat!«

»Bis morgen schafft ihr das eh nicht bis nach Bremen«, sagte Chrissie überzeugt. »Da müsstet ihr ja bald mal losfahren. Und dann der ganze Verkehr! Guck dir deinen Bruder doch mal an, der ist doch voll durch den Wind! Wie willst du denn mit dem nach Bremen kommen?«

»Apropos Weihnachten«, sagte H.R. »Wir brauchen das Rot, die Nummer 5, das Bild ist schon verkauft, und ich habe versprochen, dass es bis Weihnachten fertig ist.«

»Wer kauft denn sowas für Weihnachten?«, fragte Chrissie.

»Erwin«, sagte H.R.

»Was jetzt?«, sagte Karl. »Erwin? Erwin Kächele? Unser Erwin?«

»Ja. Er findet den Titel gut. Das mit Marco Rothko, das findet er gut.«

»An mir soll’s nicht liegen«, sagte Marco. »Ich habe noch den ganzen Tag Zeit, ich kann das in Ruhe zu Ende malen. Ich gehe morgen auch erst am Nachmittag zu meiner Mutter, vorher will die mich da nicht haben. Und die Taxe bleibt stehen, bei Schnee fahr ich nicht! Ich bin doch nicht irre!«

»Wir brauchen aber das Rot«, sagte H.R. »Und einer muss mich fahren, das kriege ich nur am Roseneck und ich habe Angst vor der U-Bahn!«

»Nimm doch einfach ein anderes Rot!«, sagte Karl Schmidt.

»Du spinnst wohl!«

»Wieso, weiß doch keiner, was du da für Zahlen reingemalt hast. Nimm ein anderes Rot und nenne es 5a oder so. Malst du in das Feld da einfach ein kleines a und schon bist du wieder im Geschäft.«

»Mensch, Karl Schmidt!«

»Was denn?«

»Du hast überhaupt keine Ahnung, was du da redest!«

»Meine Mutter hatte sich jetzt auch schon eher auf den ersten und zweiten Feiertag verlegt«, sagte Frank. »Ich hatte ihr das erzählt mit dem Heute-erst-Freddie-Abholen und so, da ist sie ganz dagegen, dass wir heute schon fahren, viel zu gefährlich, hat sie gesagt, keine Ahnung, warum das gefährlich sein soll! Aber sie meint, wir könnten doch Heiligabend losfahren und dann am Abend in Bremen sein!«

»Naja, so wie das schneit …«, sagte Chrissie und zeigte zum Fenster, wo der Schneefall immer dichter wurde, das Fensterbrett war schon recht hoch zugeschneit.

»Wegen mir kann’s echt noch eine Weile weiterschneien«, sagte Karl. »Obwohl, ich glaube, irgendwo in meinem Vertrag steht was davon, dass ich irgendwann auch fegen muss, wenn’s noch schneit. Damit’s nicht zu schlimm wird oder so.«

»Lies lieber mal nach«, sagte Chrissie.

»Ja, ich habe den irgendwo.«

»Sie will auf jeden Fall, dass wir nach Bremen kommen«, sagte Freddie, der in diesem Moment wieder ins Zimmer kam. »Wegen Weihnachten! Und damit sie mich nochmal sieht, bevor ich wegfliege.«

»Das hat sie so direkt gesagt?«

»Ja.«

»Bei mir hat sie immer nur Andeutungen gemacht.«

»Tja …«, sagte Freddie.

»Aber du fliegst doch schon am 28.«, sagte Frank. »Dann musst du ja gleich nach Weihnachten wieder nach Berlin fahren, versteht sie das nicht?«

»Nein«, sagte sein Bruder und setzte sich auf einen Hocker, »ich fliege doch von Hannover!«

»Wieso das denn?«

»Ich weiß nicht, das war irgendwie billiger, Hannover, London, New York.«

»Billiger als von Berlin?«, sagte H.R. »Das wundert mich aber.«

»Ist aber so. Weil das ist dann nicht die Pan Am, sondern Lufthansa und ein Sonderangebot oder so«, sagte Freddie. »Das haben die mir vom Reisebüro angedreht, superbillig, ich hatte irgendwie Blitzgeiz. Wobei, ist das überhaupt Lufthansa? Oder British Airways? Ich muss nochmal nachgucken, obwohl warte mal … – ach du Scheiße!«

»Was denn?«, sagte Frank erschrocken, weil er sah, wie die Gesichtszüge seines Bruders entgleisten.

»O nein!«

»Was denn?«

»Ich glaube, ich habe das Ticket in dem Kudamm-Laden da vergessen!«

»Wie, vergessen? Welcher Kudamm-Laden? Das Hotel?«

»Ja! Und nicht nur das Ticket. Ich hatte den ganzen Scheiß in einer Extratasche mitgenommen, Reisepass, Visum, Ticket, den ganzen Kram, und die hatte ich extra unter der Matratze versteckt und jetzt habe ich die vergessen.«

»Unter der Matratze?« Frank konnte es nicht glauben.

»Ja, sonst war da nichts Gutes zum Verstecken in dem Zimmer, du weißt das doch, du hast das doch gesehen.«

»Beim Bund hatten wir im Spind immer so ein Wertfach«, sagte Frank. »Da war ein Schloss dran und da durfte keiner reingucken. Hattet ihr sowas nicht?«

»Ja, ja, nein«, sagte sein Bruder, »hatten wir nicht, oder wenn, dann weiß ich es nicht mehr, scheißegal, wir müssen diese Tasche holen, sonst bin ich aber sowas von am Arsch, das glaubt ihr alle nicht.«

»Ja okay«, sagte Frank. Und zu Karl Schmidt: »Fahren wir nochmal hin, oder?«

»Wenn ihr da hinfahrt«, sagte H.R., »nehmt ihr mich dann mit und fahrt mit mir zum Roseneck? Ich habe Angst vor der U-Bahn! So kurz vor Weihnachten habe ich immer Angst vor der U-Bahn!«

»Da bist du nicht der Einzige«, sagte Freddie.

»Mit dem Schneeauto geht das nicht. Ich muss jetzt einen auf Bereitschaft machen!«, sagte Karl. »Das schneit doch, schaut doch mal raus!«

»Aber mein Auto springt nicht an«, sagte Frank.

»Ist dit die Batterie?«, sagte Nachbar Marco.

»Ja, ich glaube schon«, sagte Frank.

»Da kann ich helfen. Ich habe ein Starthilfekabel in der Taxe, ha’ck imma, kostet normalerweise zwanzig Mark, Starthilfe zwanzig Mark, kommt öfter vor, is ne jute Sache, ha’ck im Griff, sa’ck ma.«

»Und was ist mit mir?«, sagte Chrissie.

»Ja, stimmt«, sagte Frank. »Ich muss erst noch zur Apotheke.«

»Ja okay«, sagte Freddie und sah dabei an sich hinunter. »Ich ziehe mir dann solange was Wärmeres an! Wo ist denn nun mein Zimmer?«

»Ich brauche dieses Grippezeug«, sagte Chrissie. »Ich bin ja völlig von der Rolle. Ich brauche dieses Wundermittel«, sagte sie zu Karl, »wie heißt das Zeug mit dem Speed?«

»Grippoflex forte 1A plus C«, sagte Karl. »Oder so ähnlich.«

»Ich hole dir das!«, sagte Frank. »Und was gegen Husten!«

»Okay, aber beeil dich«, sagte Freddie.


6. 

Grippoflex forte 1A plus C



»Ich hätte gerne da so ein Medikament«, sagte Frank in der Apotheke auf der Wiener Straße, die war sehr alt, beim Eintreten bimmelte eine rostige Glocke über der Tür und überall waren Schubladen aus Holz, dunklem, durch tausend Berührungen blankpoliertem Holz mit teils sehr rätselhaften Beschriftungen, es gab auch ausgestopfte Vögel, ein Joch hing von der Decke und in einer Ecke war so etwas wie ein Fischernetz und eine alte Waage mit Gewichten, die man hin- und herschob, irgendwie ein seltsamer Laden, fand Frank, wie eine Mischung aus Apotheke und Irish Pub, und es stand eine seltsame Frau hinter dem Tresen, sie war um die sechzig Jahre alt, aber sie trug Zöpfe wie ein kleines Mädchen, steif geflochten und vom Kopf abstehend, Pippi Langstrumpf mit grauen Haaren, dachte Frank, er fand das gut, das nimmt, dachte er, während er versuchte, sein Anliegen zu formulieren, der Sache mit den Medikamenten und den Krankheiten die Schärfe, es schafft gute Laune und Lockerheit, dachte er und er fuhr fort: »Also so ein Medikament gegen Grippe mit so …«, er versuchte, das Wort Speed zu umschiffen, »… also dass man sich besser fühlt und auch nicht so schlapp ist und so weiter«, sagte er, »Grippoflex forte 1A plus C.«

Die Frau lachte. »Grippoflex forte 1A plus C? Das sind ja tolle Namen. Sowas hätte ich gerne.«

»Haben Sie nicht?«

»Ich habe Grippodex forte oder Sinuplex 1a oder Grippoflex plus C.«

»Und welches ist das, wo man sich besser fühlt und auch nicht so schlapp ist und so weiter?«

»Das ist Grippoflex plus C. Da hätten die sich das C aber auch sparen können. Da wirkt ja wohl eher das Speed!«

»Speed?«, stellte Frank sich dumm.

»Ja, Speed. Ephedrin. Mother’s little helper und so weiter. Wenn einer wie Sie sagt, dass man sich besser fühlt und auch nicht so schlapp ist und so weiter, dann ist Speed im Spiel. Ich bin ja kein Döspaddel. Das wird hier in der Gegend gerne genommen. Ist aber scheiße. Nicht zu empfehlen. Macht die Leute frisch, obwohl sie am Arsch sind.«

Die Frau lächelte ihn an. Was ist das für eine seltsame Frau, dachte Frank. Und wieso benutzte sie das Wort Döspaddel, das eindeutig im hohen Norden und nicht in Berlin zu Hause war und das Frank immer schon für unangenehm folklorig gehalten hatte?

»Döspaddel?«, sagte er deshalb, wiewohl er wusste, dass das kein hilfreicher Beitrag war.

»Ja, bin ich nicht. Ich weiß genau, warum das alle so gerne kaufen! Ist aber scheiße! Das gibt es nur, damit die Leute weiterarbeiten können, obwohl sie krank sind. Das ist voll der Leistungsgesellschaftsshit! Haben Sie auch Husten oder Schnupfen? Ich meine, weil Sie von Grippe sprechen.«

»Beides, das ist aber nicht für mich, das ist für eine Freundin, für die hole ich das.«

»Ja, ja, schon klar«, sagte die Frau, immer weiter lächelnd. »Ich hätte gegen den Husten so Tropfen mit Codein, das knallt auch ziemlich, aber andersherum, da muss man sich dann entscheiden, Upper oder Downer!«

»Ich würde das gegen die Grippe nehmen, also Upper!«, sagte Frank.

»Schon klar«, sagte die Frau. »So seid ihr alle, immer auf Achse, voll die Arbeitsbienen, auch ohne richtigen Job, ihr seid alle immer voll die Arbeitsbienen, immer lustig, immer vergnügt, und wenn man eine Grippe hat, Speed drauf und da lacht er dann, der turbokapitalistische, stets seine Arbeitskraft zur Verfügung stellende, allzeit bereite Lohnsklave.«

»Ja was nun?«, sagte Frank. »Glauben Sie denn, es ist besser, wenn es einem schlecht geht? Dass dann der Turbokapitalismus in sein Kissen weint oder was?« Er war ja nicht blöd, er kannte diese Leier schon, er hatte in Bremen oft genug mit Martin Klapp und Achim und wie die K-Grüppler alle geheißen hatten, zusammengesessen und sich deren Sprüche angehört, er war durchaus in der Lage, bei dialektischen Schattenboxereien mitzuhalten, gelernt ist gelernt, dachte er. »Außerdem müssen Sie sich entscheiden«, machte er gleich mal weiter, »entweder fester Job und dann Lohnsklave oder kein Job und dann kein Lohnsklave. Ich meine, dürfen die ohne Job denn auch keinen Spaß haben? Müssen die sich dann auch schlecht fühlen?«

»Wer hat denn heute schon keinen Job? Ihr arbeitet doch alle irgendwo oder ihr studiert oder ihr macht da dieses ganze Kunstzeug und einen auf Punk und was weiß ich nicht alles, Musik auch, als wenn das keine Arbeit wäre.«

»Und was ist daran jetzt falsch?«, fragte Frank verwirrt. Bei dieser Frau ging noch mehr durcheinander als früher in Bremen bei Martin Klapp, und das wollte was heißen.

»Daran ist nichts falsch und alles falsch«, sagte die Frau. »Auf jeden Fall ist es falsch, seine Grippe mit Speed wegdrücken zu wollen. Bei sowas sollte man sich ins Bett legen und den Kopf unten halten, bis es vorbei ist.«

»Weil das gesünder ist, oder was?«

»Auf jeden Fall!«

»Okay, dann sind die Lohnsklaven also schön gesund danach und können dann umso besser ausgebeutet werden, oder was?«

»Wenn man so will … – Aber entscheiden Sie selbst: Wollen Sie lieber ein gesunder oder ein kranker Lohnsklave sein?«

»Niemand will krank sein«, sagte Frank.

»Da bin ich aber anderer Meinung«, sagte die Frau. »Die meisten Geschäfte mache ich mit Leuten, die gerne krank wären.«

»Und ich hätte gerne Grippoflex plus C«, sagte Frank, der jetzt endgültig nicht mehr durchblickte. »Und die Hustentropfen mit dem Codein nehme ich auch, das haben Sie jetzt davon, die kenne ich, die haben wir früher immer von unseren Eltern zur Beruhigung vor den Klassenarbeiten bekommen«, sagte Frank. Ruhig auch mal Quatsch reden, ermunterte er sich selbst. Und er konnte sich tatsächlich an einen Mitschüler erinnern, der vor den Klassenarbeiten Hustentropfen eingenommen hatte, aber das hatte nichts mit seinen Eltern zu tun gehabt, er hatte die Hustentropfen bei sich zu Hause aus dem Medizinschrank geklaut und sie allen angeboten, in der Jackentasche hatte er Zuckerwürfel zum Drauftropfen gehabt, eine Mark pro Würfel, aber Frank hatte immer abgewunken, schade eigentlich, dachte er jetzt, wer weiß, was man da verpasst hat. »Die nehme ich auch noch, wie heißen die nochmal?«

»Codimed Tussin«, sagte die Frau. »Die würde ich aber auch nicht empfehlen.«

»Okay«, sagte Frank. »Was würden Sie denn empfehlen?«

»Gar nichts!«, sagte die Frau triumphierend. »Ich würde gar nichts empfehlen. Das ist alles scheiße! Das ist alles bloß, um sich vom eigenen Elend abzulenken. Das ist alles bloß, damit man sich besser fühlt. Heilen tut das gar nichts!«

»Sie haben wirklich ein Problem damit, wenn man sich besser fühlt, oder?«

»Da betrügt man sich bloß selbst!«, sagte die Frau. »Da macht man sich bloß selbst etwas vor.«

»Sie meinen, wenn man leidet, ist es besser?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber klar. Wenn Besserfühlen schlecht ist, muss Leiden zwangsläufig besser sein. Ist Leiden gut? Finden Sie es gut, wenn man, weil man erkältet ist, sich schlecht fühlt?«

»Das ist wenigstens ehrlich«, sagte die Frau.

Frank hielt inne. Das bringt jetzt irgendwie nichts, dachte er. Sie ist verrückt, dachte er, da kommt man nur schwer durch! »Warum sind Sie dann Apothekerin geworden?«, sagte er.

»Sicher nicht, um dann Grippoflex plus C zu verkaufen.«

»Das hätte ich aber gern.«

Die Frau drehte sich um, öffnete eine Schublade und holte eine Schachtel mit Tabletten raus.

»Das sind diese Kapseln, einmal alle sechs Stunden, nicht öfter! Des Menschen Wille ist sein Himmelreich!«

»Das sagt meine Oma auch oft«, sagte Frank boshaft. »Und die Hustentropfen hätte ich auch noch gerne!«

»Ihre Oma ist eine kluge Frau und ich wünschte, sie hätte Ihnen etwas davon vererbt!«, sagte die Apothekerin.

Das überraschte Frank. Das war ziemlich frech, fand er, das war keine amüsante Herumkabbelei mehr, das war eine knallharte Beleidigung und das, fand Frank, war unerhört.

»Ja, und wenn man aussieht wie Pippi Langstrumpfs Großmutter, dann hilft das Wünschen vielleicht auch!«, sagte er.

»Wer sieht aus wie Pippi Langstrumpfs Großmutter?«, sagte die Frau.

»Immer die, die fragt!«, sagte Frank, eine andere beliebte Redewendung seiner Oma verwendend.

»Ich verkaufe Ihnen nichts!«, sagte die Frau und räumte das Grippoflex plus C wieder weg. »Sie können gleich mal sehen, dass Sie hier rauskommen!«

»Ich glaube, Sie sind überhaupt keine Apothekerin«, sagte Frank. Zeit, mal ein bisschen aufzudrehen, dachte er. »Sie sind eine Betrügerin! Die richtige Apothekerin haben Sie wahrscheinlich ermordet, die liegt jetzt hinten bei den Schmerzmitteln und ist tot, und Sie sind nach vorne gekommen, um mich und die ganze Welt in Sicherheit zu wiegen und um Ihre Taten zu verschleiern! Aber ich werde die Polizei rufen und gegen Sie aussagen, und wenn es das Letzte ist, was ich tun werde!«

Die Frau starrte ihn verdutzt an. Frank drehte sich um und ging hinaus.

Draußen schneite es immer weiter und Frank rutschte auf den zwei Treppenstufen, die von der Apotheke zur Wiener Straße hinunterführten, aus, er konnte gerade noch verhindern, dass er auf dem Hintern landete. Das wäre ein schlechter Abgang, dachte er und musste lachen. Seine Schuhe waren für das Wetter definitiv die falschen, aber egal, jetzt musste er sich beeilen. Die nächste Apotheke war in der Eisenbahnstraße, und Chrissie sollte nicht mehr lange leiden, egal, was die Frau gesagt hatte.


7. 

Meine Tasche, deine Tasche



Alles verdammte Schweine, dachte Frank, als er aus der Apotheke heraus auf die Eisenbahnstraße trat und von dort über den Lausitzer Platz durch den Schnee stapfte, die Apotheker legen es darauf an, einen zu verunsichern, dachte er, aber dann verkaufen sie einem das Zeug trotzdem, und da geht man dann dahin, dachte er, genauer gesagt, dachte er, da stapft und glitscht und stolpert man dann dahin, da kämpft man sich dann durch den immer höheren Schnee mit den falschen Schuhen, dachte er, als er über den Lausitzer Platz hinweg der Wiener Straße und dem Café Einfall entgegenschlitterte. Die Apotheker verunsichern einen mit schlechten, miesepetrigen Ansagen, dachte er, sie belehren und zermürben einen und dann machen sie eben doch ihr Geschäft, da sieht man’s wieder, wie der eine heißt, so sieht der andere aus, dachte er, einer Redensart seiner Mutter gedenkend, denn es war ja nicht eigentlich seine Oma, es war vor allem seine Mutter, die immer diese ganzen Sprüche raushaute, das mit der Oma hatte er nur gesagt, um der grauen Pippi Langstrumpf eins auszuwischen, was ja auch prima geklappt hatte, aber der Apotheker in der Eisenbahnstraße war auch nicht viel besser gewesen, »Grippoflex plus C?!«, hatte er pseudo-entsetzt ausgerufen, er hatte einen auf unerhört und schon-wieder-so-einer gemacht, es hätte ein rhetorisches Blutbad werden können, schlimmer noch als bei der Apothekerin in der Wiener Straße, dachte Frank, aber lieber nicht dran denken, dachte er, der er sich, und darauf war er ein bisschen stolz, äußerst erwachsen und mit diplomatischer Finesse zurückgehalten hatte, während der ganze Apothekersermon auf ihn niedergegangen war, nur um dann höflich auf seiner Bitte zu beharren und jetzt mit Grippoflex plus C und auch Codimed Tussin in den Händen aus der Sache bzw. der Apotheke herauszukommen, jawohl, Triumph!, er hatte das Mittel von Chrissies Wahl in der Hand, und was gegen Husten hatte er auch, aber ganz wohl war ihm nicht dabei, vielleicht bringe ich ihr ja wirklich etwas Schlimmes, dachte er, nun doch verunsichert, was die Qualität von Grippoflex plus C betraf, die Apotheker hatten ein paar Teufel zu viel an die Wand gemalt, wie sollte er Chrissie das Zeug nun geben, mit ähnlichen Ermahnungen wie die Apotheker? Sollte er deren Unkereien wahrheitsgetreu an Chrissie weitergeben auf die Gefahr hin, dass sie das Zeug dann nicht nahm und sich schlecht fühlte, oder sollte er ihr zwar davon erzählen, dabei aber abwiegeln und irgendwas in Richtung alles-verdammte-Schweine raushauen? Oder sollte er ihr das Zeug einfach nur geben, dabei aber riskieren, dass sie nichtsahnend und ihm vertrauend das einnahm und dann …

Er musste diesen interessanten Themen- und Gedankenkreis unterbrechen, weil er sah, dass vor dem Café Einfall jemand auf ihn wartete, jemand, der ihm beim Näherkommen fröhlich zuwinkte, es war Artsy Fartsy.

»Mensch, gut dass du kommst!«, rief der schon von weitem.

»Sag einmal«, sagte Frank, »Artsy wegen Arthur, oder warum?«

»Nein, wegen Artmann«, sagte Artsy. »Das ist mein Nachname.«

»Und wie heißt du mit Vornamen?«

»Knut.«

»Hallo Knut!«, sagte Frank. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der Knut hieß.

»Sag das nicht«, sagte Artsy, »ich kann den Namen nicht leiden!«

»Aber Artsy…?«

»Eigentlich Artie«, sagte Artsy, »ich wollte immer, dass die Leute Artie zu mir sagen, mit i-e und so, das mit dem s haben dann meine Kommilitonen an der HdK dazugetan, die fanden das witzig, und dann irgendwann noch Fartsy hinten drangehängt, voll übel, und das war dein Bruder, der sich das ausgedacht hat, und dann mit y am Ende geschrieben, das ist scheiße, aber so haben sie es geschrieben.«

»Wieso geschrieben? Seit wann schreibt man Spitznamen irgendwo hin?«

»Lange Geschichte. Jedenfalls, dann treffe ich ausgerechnet deinen Bruder wieder und ausgerechnet bei dem Pillendings! Hätte ich nicht haben müssen! Macht der da die ganze Zeit einen auf Ich-bin-bald-in-Amerika!«

»New York!«, verbesserte ihn Frank.

»Genau, New York!«, sagte Artsy leicht höhnisch, »ganz genau, immer New York, New York, immer schön New York, New York, dein Bruder hat ja wohl das ganz große Los gezogen«, sagte Artsy, »Stipendium, DAAD, die volle Packung, tja, da sieht man mal wieder!«

Er machte eine Pause und schaute Frank dabei herausfordernd an.

»Da sieht man mal wieder – was?«

»Keine Ahnung! Egal!«, sagte Artsy. »Ich habe meine Tasche bei euch im Auto vergessen.«

»O weh, o weh, o weh«, sagte Frank, »das ist hoffentlich noch da, weil nämlich Karl Schmidt damit vielleicht schon beim Schneeschippen ist oder so, keine Ahnung«, redete er sinnlos weiter, »der musste eben erstmal in seinen Vertrag gucken und ich dann zur Apotheke …«

»Grippoflex plus C«, sagte Artsy und zeigte auf Franks rechte Hand, in der die Schachtel steckte, der Apotheker in der Eisenbahnstraße hatte ihm noch nicht einmal eine Tüte dafür gegeben, »Nehmen Sie’s halt«, hatte er gesagt und ihm verächtlich die Packung über den Tresen geschoben, und nun sagte Artsy Fartsy: »Grippoflex plus C, das ist super, das drückt alles weg. Spitzenzeug!«

»Ja«, sagte Frank. »Hast du damit gute Erfahrungen gemacht?«

»Aber immer. Du nimmst das Zeug und es geht dir gleich besser, dann bist du auch nicht mehr müde, das ist super, ich habe damit mal einen ganzen Tag erkältet das volle Ding gefahren, aber dann …« – Artsy machte eine kurze Pause, während der Frank gespannt wartete, dann sagte er nur: »Und meine Tasche?«

»Dann was?«

»Dann was was?«

»Nach dem vollen Ding, das du gefahren hast.«

»Ach so, war ich voll im Arsch. Bin fast ohnmächtig geworden, so sehr war ich im Arsch, alter Schwede. Und was war das jetzt mit meiner Tasche?«

»Müssen wir mal gucken, ob Karl noch da ist.«

»Wer ist Karl?«

»Der mit dem Auto. Der dich mitgenommen hat!«

»Ach der! Komischer Typ!«

»Der hat dich immerhin mitgenommen. Wenn es nach Freddie gegangen wäre, hättest du mal schön die U-Bahn genommen.«

»Ich weiß. Wäre auch besser gewesen.«

Jetzt reichte es Frank. »Warte mal hier«, sagte er, »ich gehe mal eben nach oben und checke das.«

»Das ist aber kalt, Alter! Ich wäre selber nach oben gegangen, aber von Lehmann auf der Klingel keine Spur!«

»Ich gehe nachgucken, und du bleibst hier!«

»Alles klar!« Artsy Fartsy nahm seine Hände vor den Mund und blies sie an und dazu stapfte er mit den Füßen, es war die lausigste Mir-ist-kalt-bald-bin-ich-erfroren-Demonstration, die Frank je gesehen hatte. »Aber mach schnell, das wird ja immer kälter.«

»Nein, wärmer«, sagte Frank. »Deshalb schneit es ja. Weil es wärmer geworden ist. Hat vorhin einer gesagt, das wird schon stimmen.«

»Ja, aber ich will mir hier kein Iglu bauen. Ich will meine Tasche! Ich brauch die!«

»Geh doch ins Einfall«, sagte Frank und wies auf die Tür des Cafés, die gleich hinter ihm war.

»Da muss ich ja was trinken, das ist mir zu teuer!«

»Dann nicht!«, sagte Frank und ging neben der Kneipe ins Haus und die Treppe hinauf. Kaum war er um den ersten Treppenabsatz herum, hörte er, wie unten die Tür ging. Er lief die letzten Stufen zur Wohnung im ersten Stock hinauf, schloss schnell auf und schlüpfte hinein.

»He Leute«, rief er leise in die Wohnung. Chrissie kam aus der Küche in den Flur.

»Das hat aber gedauert«, sagte sie. »Ich wollte mir schon Sorgen machen!«

»Hier«, sagte Frank und hielt ihr das Medikament hin. »Grippoflex plus C.«

»Danke.«

»Und Codimed Tussin gegen Husten!«

»Klasse!«

»Die Apotheker haben davon abgeraten. Also vom Grippoflex. Und vom anderen auch ein bisschen.«

»Was, gleich mehrere?«

»Ja, ich war erst hier in der Wiener Straße und dann musste ich nochmal zu einem anderen, weil die da … – lange Geschichte. Ist Karl noch da?«

»Nein, der ist schon losgefahren, gleich nachdem du raus bist. Er muss wohl ab zwei Zentimeter oder so mit dem Schneeschippen anfangen oder wenn es mehr als eine Stunde schneit oder was weiß ich denn.«

»Wo ist er denn hin?«

»Keine Ahnung. Schöneberg irgendwo.«

Chrissie öffnete die Packung und begann, den Beipackzettel von Grippoflex plus C zu studieren.

»Wieso haben die denn abgeraten?«

»Das wurde nicht ganz so deutlich, wohl wegen dem Speed, Ephedrin, der Apotheker in der Eisenbahnstraße immer nur so Ephedrin, Ephedrin, keine Ahnung, was der sich so aufgeregt hat, das ist doch rezeptfrei.«

»Ich fühl mich scheiße. Ich nehme das mal!«

Chrissie verschwand in der Küche. Es klopfte an der Wohnungstür und Frank war klar, dass es Artsy Fartsy war, deshalb ignorierte er das und suchte lieber Freddie. Der war in H.R.s Ikea-Musterwohnungs-Zimmer mit H.R. und Marco. Marco malte an dem Bild herum und Freddie sagte, als Frank hereinkam: »Da ist er ja. Könnt ihn ja selber fragen!«

»Kann mal einer aufmachen!«, rief Chrissie aus der Küche.

»Was denn fragen?«, fragte Frank.

»Wir brauchen das Rot Nummer fünf«, sagte H.R. »Das ist dringend. Das Bild muss morgen fertig sein. Der Käufer will es als Weihnachtsgeschenk.«

»Wer ist denn der Käufer?«, fragte Freddie.

»Sag ich nicht.«

»Warum das denn nicht?«

»Macht man nicht. Das bringt Unglück!«

»Wieso«, sagte Frank. »Ich dachte, das wäre an Erwin verkauft!«

»Woher weißt du das denn?«, sagte H.R.

»Hast du doch vorhin gesagt! Als Freddie telefoniert hat!«

»Shit! Das habe ich gesagt?«

»Ja«, sagte Marco. »Hab ich auch gehört. Hatte mich schon gewundert, weil ich das doch keinem sagen sollte!«

»Das mit dem Unglück ist Unsinn!«, sagte Freddie. »Da glaub ich nicht dran!«

»Das stimmt aber, das bringt Unglück, solange das Bild nicht fertig ist!«

»Hab ich noch nie gehört, sowas. Das hast du dir doch gerade ausgedacht!«

»Was wolltet ihr mich denn fragen?«, unterbrach Frank den Quatsch.

»Wir brauchen dich mit deinem Auto wegen der Farbe.«

»Aber das fährt doch nicht.«

»Habe ich doch gesagt, das kriege ich hin«, sagte Marco, »Starthilfe, da muss man nur aufpassen, dass man Plus und Minus nicht verwechselt, weil wenn man das verwechselt, dann entsteht Knallgas und dann sprudelt das so und dann zerknallt dir die Batterie mit der janzen Säure und so, dit is übel, verdammt übel is dit, da hat mir ein Kollege mal erzählt, wie ihm das …«

»Ja, ja, schön und gut«, unterbrach ihn Frank, »aber gerade bei dem Schnee jetzt wäre ja wohl die U-Bahn das bessere Verkehrsmittel, mal ehrlich!«

»Nein!«, rief H.R. aus. »Nicht da, wo das Rot Nummer Fünf ist, da fährt der Bus hin, das ist da am Roseneck, und wenn das so weiterschneit, ich meine, eigentlich müsste man den 29er nehmen und kann ja sein, dass der dann auf dem Kudamm noch fährt, aber irgendwann ist bei Bussen Schluss, wenn das so weiterschneit!«

»Mal ehrlich«, sagte Frank, »wenn die Busse nicht durchkommen, dann kommt man mit dem Auto doch auch nicht durch. Außerdem: Warum fahrt ihr nicht gleich mit dem Taxi von Marco?«

»Darf ich nicht«, sagte Marco. »Hat mir der Chef ausdrücklich verboten. Keine Privatfahrten. Ich muss sogar Fahrtenbuch führen, weil der das nicht will, hat schon seine Gründe, Versicherung oder wat, will ick jané in Abrede stellen, sa’ck ma. Hat ooch schlechte Erfahrungen jemacht. Mit mir. Kannick nich bringen. Und dann bei dem Wetter! Wenn man da irgendwo reinkracht, dann kriegt der das raus und dann …«

»Mann, ihr könntet auch mal aufmachen«, sagte Chrissie, die mit Artsy Fartsy in der Tür auftauchte. »Erzählt mir nicht, ihr habt das Klopfen nicht gehört! Hier, ihr habt Besuch!«

»Hallo Leute, ich brauch mal meine Tasche, ich habe die bei euch im Auto vergessen!«

»Tut mir leid«, sagte Frank, »das Auto ist wohl schon irgendwo in Schöneberg.«

»Wieso denn in Schöneberg?«

»Habe ich doch gesagt. Karl Schmidt muss da Schnee schippen!«

»Von Schöneberg hast du aber nichts gesagt.«

»Nein, aber da muss er Schnee schippen.«

»Wir müssen los«, sagte Freddie. Er zeigte auf Frank. »Wir müssen sofort wieder an den Kudamm, Frankie!«

»Dann am besten die U-Bahn«, sagte Frank.

»Nein«, sagte Freddie. »U-Bahn nur im äußersten Notfall!«

»Ich dachte, das ist der äußerste Notfall!«, sagte Frank.

»Wo denn in Schöneberg?«, sagte Artsy Fartsy.

»Nerv nicht, Artsy Fartsy!«, sagte Freddie. »Wir brauchen das Auto, Frankie! Lass uns die Sache mit dem Starthilfekabel machen!«

»Das geht ganz einfach«, sagte Marco, »man darf nur nicht Plus und Minus verwechseln, aber das ist kein Problem, das steht da drauf, also Plus und Minus und das eine Kabel ist rot, das andere schwarz, ich weiß bloß nicht mehr, welche Farbe Plus und welche Minus ist.«

»Das ist bei den Kabeln doch egal«, sagte Chrissie von hinten. »Die kannst du doch anschließen, wie du willst, du musst doch nur gucken, dass Plus mit Plus und Minus mit Minus verbunden ist, das Plus sagt doch nicht: ›Hallo, ich will das rote Kabel‹, oder sowas!«

»Ooch wieder wahr!«

»Ich brauche aber meine Tasche«, sagte Artsy Fartsy. »Da sind doch meine Sachen drin!«

»Jetzt nerv nicht, Artsy«, sagte Freddie. »Du siehst doch, dass wir andere Sorgen haben!«

»Wenn du mich vorhin am Auto nicht so unfreundlich weggeschickt hättest, dann hätte ich an meine Tasche gedacht«, sagte Artsy zu Freddie. »Du warst so scheiße unfreundlich, da wollte ich nur noch weg!«

»Meinetwegen. Aber wir müssen jetzt zum Kudamm«, sagte Freddie. »Jetzt geht’s hier um meine Tasche!«

»Ja, ja, na klar, sowieso, deine Tasche ist wichtiger, du bist ja auch der tolle Freddie, der nach New York will, da kommt es natürlich auf deine Tasche am meisten an! Deine Tasche feine Tasche, meine Tasche Schweinetasche!«

»Der war gut!«, sagte Marco und lachte. »Schweinetasche!«

»Mir reicht’s, ich leg mich hin«, sagte Chrissie. »Noch wirkt da gar nichts bei dem Grippoflex!«

»Ja klar, eh klar«, kriegte sich Artsy Fartsy gar nicht mehr ein, »wenn es um Freddie, das große Genie, geht, dann ist das auf jeden Fall wichtiger, sowieso, und dass andere ihre Tasche brauchen, das spielt keine Rolle, nur Freddies Tasche spielt eine Rolle …«, er redete sich in Rage und wurde immer lauter dabei, »Freddies Tasche, ja logo, wo ist denn bloß Freddies Tasche?! Aber Artsys Tasche Fehlanzeige, das interessiert keine Sau, Artsys Tasche uninteressant, aber mich interessiert das eben doch und …«

»Jetzt halt doch mal die Klappe, Knut!«, sagte Frank zu seiner eigenen Überraschung und zu seiner noch größeren Überraschung funktionierte das sogar. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Chrissie in ihrem Zimmer verschwand. Und wie immer in der letzten Zeit, wenn Chrissie davonging, wurde er traurig. Da wo Chrissie ist, ist immer alles gut und das schöne Leben, dachte er, sie ist wie eine Droge, man kriegt sofort Entzugserscheinungen, wenn sie weg ist. Und jetzt wartete, wie es aussah, ein langer, kalter Tag ohne Chrissie auf ihn.

»Wer ist Knut?«, sagte H.R. »Und was ist mit dem Rot Nummer fünf?«

»Ihr haltet jetzt alle mal die Klappe!«, erweiterte Frank, wie er es in Gedanken nannte, seine Befugnisse, man wird erst autoritär und dann denkt man auch gleich bürokratisch, das ist schlimm, dachte er, wenn man erstmal in Begriffen wie Befugnisse denkt, dachte er, sitzt man in der Falle der eigenen bürokratischen Betulichkeit, schärfte er sich ein, wenn man voranprescht, darf man keine halben Sachen machen, wenn man aufs Blech haut, dann muss es auch scheppern, dachte er, sonst macht man sich bloß lächerlich! Und er sagte und hob dazu die Hände:

»Okay! Ich habe einen Plan!«


8. 

Plus und Minus



»Das ist kein Plan«, sagte Freddie, als sie auf der Straße waren und auf das Auto zuliefen.

»Natürlich ist das ein Plan«, sagte Frank. Er hatte sich die Bundeswehrstiefel angezogen, die sie ihm bei seiner Entlassung mitgegeben hatten, und er fühlte sich unwohl darin, es hatte zusammen mit dem Anzug, den er heute Freddie zu Ehren trug, etwas von Großer Dienstanzug, fand er, und den Großen Dienstanzug verabscheute er wegen seiner Erlebnisse bei einer öffentlichen Rekrutenvereidigung in Bremen ganz besonders, aber was sollte er machen, das waren jetzt nun mal die angesagten Klamotten, der Anzug aus modischen, die Stiefel aus praktischen Gründen – und darüber trug er einen weiten, dicken Mantel, der allerdings auch verdächtig nach Militär aussah, er hatte Schulterklappen und stammte aus einem Kaufs-im-Kilo-Secondhandladen, den er vor kurzem, als es richtig kalt geworden war, mit Chrissie besucht hatte, sie hatten sich zusammen dort eingekleidet und viel Spaß dabei gehabt. Ach Chrissie, dachte Frank.

»Ehrlich mal, Frankie, wenn man einfach nur das vorschlägt, was sowieso besprochen wurde, dann ist das doch nicht wirklich ein Plan.«

»Doch natürlich. Es ist ja etwas nicht deswegen ein Plan, weil es vorher nicht besprochen wurde. Plan ist Plan.«

»Mal ohne Scheiß, Frankie!«, sagte sein Bruder und blieb schwer atmend stehen. »Kann ja sein, dass das irgendwie ein Plan ist, aber wenn du sagst: ›Ich habe einen Plan!‹, und da also ein großes Ding draus machst, und dann ist es bloß genau das, was gerade besprochen wurde, dann ist das irgendwie enttäuschend.«

»Kann ja sein, dass du das enttäuschend findest, aber das ist vielleicht dein Problem!«, sagte Frank. Sie gingen weiter. Es schneite noch immer und die Flocken waren dick und fluffig und irgendwie niedlich, fand Frank, und die Stadt war ungewohnt leise und sauber unter ihrer weißen Decke, warum redet man nicht über sowas, wunderte sich Frank, warum redet man nicht über die schönen Dinge, etwa darüber, dachte er, dass das hier mit ein bisschen Schnee gleich eine ganz andere Stadt ist, das ist doch interessant, dachte Frank, und auch schön, aber, dachte Frank, stattdessen labert man sich einen darüber ab, was ein Plan ist und was nicht! Und er sagte: »Vielleicht ist das dein Problem, Freddie, dass du immer so wahnsinnig originell sein willst!«

»Wieso sollte das mein Problem sein? Und warte doch mal!«

Frank drehte sich um. Freddie war wieder stehengeblieben.

»Was ist los?«, fragte Frank.

»Seitenstechen!« Freddie beugte sich schnaufend vor und legte die Hände auf die Knie. »Einfach nicht so schnell, bitte!«

Frank wusste nicht, was er davon halten sollte. »Was ist los mit dir, Freddie?«, fragte er. »Bist du körperlich nicht in Form?«

»Frag nicht!«, sagte Freddie.

Neben ihnen fuhr das Taxi von Nachbar Marco vorbei, darin Marco und H.R. »Da sind sie ja!«, sagte Frank.

Das Taxi hielt neben dem Opel Kadett. Marco schaltete den Warnblinker ein, öffnete seinen Kofferraum und kramte darin herum, während H.R. ihnen auf die Entfernung hinweg mit beiden Armen auf eine seltsame Weise zuwinkte.

»Was soll das denn?«, sagte Frank. »Warum hampelt H.R. da so herum? Das sieht irgendwie nach Flaggenalphabet aus!« Er hatte erst vor kurzem einen Film mit Marinekram im Fernsehen gesehen, U-Boote, Atlantik, Krieg, und darin hatte das Flaggenalphabet eine wichtige Rolle gespielt wegen Funkgerätausfall oder so.

»H.R. ist ein Happening- und Performancekünstler, egal, wie viele Ölbilder er malen lässt. Da kann er nicht anders«, sagte Freddie. »Irgendwie gut, aber auch nervig.«

Sie kamen bei den beiden an. Das Auto von Frank war dick eingeschneit. Frank schloss es auf, holte aus dem Dunkel des Wageninneren Handfeger und Eiskratzer und fing an, die Scheiben freizulegen.

»Hallo Leute«, rief H.R. und machte immer weiter seine Verrenkungen.

»Warum zappelst du so herum, H.R.?«, fragte Freddie.

»Es hält warm. Außerdem erinnert es an das Flaggenalphabet!«

»Das hat Frankie auch gerade gesagt«, sagte Freddie.

»Das habe ich neulich im Fernsehen gesehen«, sagte H.R. »Das war so ein Marinefilm gewesen, eine Dokumentation.«

»Ich dachte, Spielfilm«, sagte Frank. »Mit U-Booten und so.«

»Oder das!«, sagte H.R.

»Hier!«, rief Nachbar Marco und hielt triumphierend ein Knäuel aus schwarzem und rotem Kabel in die Höhe.

»Ja geil«, sagte H.R. »Flaggenalphabet auch. Ist auch geil. Kann man Nachrichten mit senden!«

»Schon klar«, sagte Freddie. »Und welche Nachricht wolltest du senden?«

»Dass dieser Artsy Fartsy bei uns vor der Wohnung im Treppenhaus sitzt und da sitzenbleiben will, bis Karl Schmidt wiederkommt und er seine Tasche zurück hat«, sagte H.R. »Sitzstreik, hat er gesagt. Ich gehe hier nicht weg, bis die Tasche wieder da ist, hat er gesagt.«

»Was soll das denn? Will der uns drohen, oder was?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn das auch gefragt, ›Ist das eine Drohung?‹, habe ich gefragt, aber er hat nur gesagt: ›Das müsst ihr entscheiden!‹, und dann habe ich gesagt, dass ich Gewalt verabscheue, und er hat gesagt, dass das eine gewaltfreie Aktion ist und er deshalb ja extra da sitzenbleibt, und ich habe gesagt, dass er da einen ziemlich kalten Arsch kriegen würde, und dann hat er gesagt: ›Das geht aber dann auf euer Konto!‹ Starker Typ irgendwie!«

»Ist der gefährlich?«, sagte Frank, um Chrissie besorgt. »Irgendwie irre oder so?«

»Irre auf jeden Fall«, sagte Freddie. »Aber ein harmloser Irrer, würde ich sagen.«

»Und gehst du gleich wieder in die Wohnung?«, wandte sich Frank an H.R.

»Ja klar, ich muss ja warten, bis ihr mit dem Rot Nummer 5 wiederkommt. Nummer mit N-o geschrieben wegen Chanel, habe ich mir gerade überlegt. Eigentlich heißt es Candy Apple Red, habe ich euch aufgeschrieben, auch die Adresse!« Er kramte einen Zettel hervor und reichte ihn Frank. »Da steht sie drauf!«

»H.R., wir holen kein Rot Nummer fünf! Und auch kein Candy Apple Red! Wir fahren an den Kudamm!«, sagte Freddie.

»Kudamm, Roseneck, das ist doch alles gleich um die Ecke!«

»Ich meine nur wegen nicht dass Chrissie da mit dem alleine ist«, sagte Frank.

»Wieso, Chrissie ist doch in der Wohnung, und der nicht«, sagte H.R. »Hast du den Zettel mit der Adresse noch? Das ist in Schmargendorf? Oder ist das Grunewald? Ist Roseneck Grunewald? Grunewald Schmargendorf?«

»Was ist das denn für eine Frage?«

»Wieso, liegt das auf der Hand?«

»Nein, ob wir den Zettel noch haben. Was soll das denn? Du hast ihn doch gerade erst Frankie gegeben«, sagte Freddie. »Der hat ihn doch noch in der Hand, schau doch mal hin!«

»Ja, ich weiß auch nicht, ich habe heute irgendwie so ein Kontrollding am Laufen!«

»Ich weiß nicht, ob wir das schaffen!«, sagte Freddie.

»Alter, das ist Rot Nummer fünf. Mit N-o geschrieben, wie bei Chanel! Aber bei dem müsst ihr Candy Apple Red sagen, Nummer fünf ist das nur bei mir.«

»Ich verstehe immer nur die Hälfte von dem, was du sagst, H.R.«

»Das o dann aber auch so klein und nach oben gestellt!«

»Du musst mal die Motorhaube aufmachen!«, sagte Marco zu Frank. »Die Batterie ist bei dir am Motor, oder?«

»Keine Ahnung«, sagte Frank und öffnete die Motorhaube. Zu viert standen sie im Halbkreis vor dem offenen Motorraum und schauten hinein.

»Da ist sie ja«, sagte Marco und zeigte auf die Batterie. »Jetzt macht ihr mal nüscht, ich muss dann mal eben …«

Er ging zu seinem Taxi und schloss das rote Kabel an die Batterie in seinem Kofferraum an und redete dabei: »So, dit is dit rote Kabel, sa’ck ma, und dit is jetzt Plus, gleich mal merken!«, sagte er und kam mit dem roten Kabel zu Franks Auto. »Also Plus is dit und dit is ooch Plus, warte mal …« Er klemmte die Zange am Ende des roten Kabels an die Batterie in Franks Auto und sagte: »Krokodilklemmen nennt man die, ha’ck ma vom Kollejen jehört, das ist dann jedenfalls … – jetz dit schwarze Kabel!« Er ging zu seinem Kofferraum, holte das schwarze Kabel, hielt es hoch und sagte: »Dit schwarze. Also Minus jetzt mal. Dit is dann Minus und dit kann man sich ooch jut merken, weil die schwarzen Gedanken, sa’ck ma, sind ja ooch nejativ …« – Frank kannte das schon: Wenn Nachbar Marco nervös oder unsicher wurde, berlinerte er, als wenn es um sein Leben ging, aber mit einer bemerkenswerten Inkonsequenz, » … die schwarzen Jedanken, dit is dit jetze, sa’ck ma, und dann ist dit schwarze Kabel Minus und das rote Plus und wenn ick jetzt dit schwarze Jabel, nee, Kabel, also wenn ick dit hier am Minus und dann hier drüben, Achtung jetze!«

Er beugte sich über den Kadett, hielt kurz inne und sagte, die Klemme hochhaltend: »Krokodil, wejen dem Krokodil, also dit Krokodilmaul, weeßte!«, und er klapperte mit der Klemme, um das Zubeißen des Krokodilmauls zu demonstrieren, und sagte: »Nee, Moment mal!« Er kam wieder hoch und schaute wissend in die Runde, hob die schwarze Krokodilklemme wie einen mahnenden Zeigefinger und sagte: »Haben wir nicht etwas vergessen?«

»Vajessen, bitte!«, sagte H.R. freundlich. »Wenn schon, denn schon!«

»Vajessen, meinetwejen! Aber wat? Wisst ihr dit nicht?« Marco schaute triumphierend in die Runde.

»Was denn?«, fragte Frank. Einer muss es ja tun, dachte er.

»Na, der Motor von der Taxe muss an sein, sonst entlädt sich die Batterie und dann is glei wieda Schluss mit lustig, sa’ck ma, na sowat, wie konnt ick dit vajessen?«

Er ging zu seinem Kofferraum und nahm dort die Klemmen von der Batterie.

»Erstmal anlassen, dit eene Auto, den Spender, sa’ck ma, dann die Klemmen anklemmen, dann dit andere Auto anlassen, eh klar, dann springt dit an und allet paletti, sa’ck ma!«

Er sprang in sein Taxi und startete den Motor. »Dit war knapp!«

Dann machte er sich wieder mit den Kabeln zu schaffen, während das Taxi vor sich hindieselte.

»Ich habe mal gehört, man soll eine von den Klemmen gar nicht an die Batterie machen, sondern irgendwo ans Eisen vom Auto«, sagte Freddie.

»Ja, ick weeß«, sagte Marco. »Aber ich wusste nie, welchet von beiden, Plus oder Minus, oder ha’ck vergessen, ejal, so sind wir auf der sicheren Seite.« Und mit diesen Worten brachte er das schwarze Kabel an den Minuspol und es sprühten ein paar Funken. »Ich glaube, das sagen die nur, damit das nicht aus Versehen brennt oder explodiert oder so. Wejen die Funken!«

Er zeigte auf Frank. Er wirkte gelöst und auch ein bisschen stolz. Es ist sein großer Moment gewesen, dachte Frank, und bis hierhin ist alles gutgegangen, kein Knallgas, dachte Frank, und auch kein brennendes Auto, da haben sich eine Menge Ängste nicht bewahrheitet, für ihn ist alles super gelaufen, dachte Frank, der Glückliche! Er stieg ins Auto, drehte den Schlüssel um und nach kurzem Orgeln sprang der Motor an. Alle warfen die Arme hoch und riefen »Hurra!«. Wie im japanischen Comic, dachte Frank.

»Auf jeden Fall besser als schieben!«, sagte Freddie.

»Ist mein Weihnachtsgeschenk«, sagte Marco. »Denkt aber dran: Nicht ausmachen! Auf keinen Fall ausmachen! Erst schön lange fahren jetzt, damit die sich wieder richtig auflädt!«

»Alles klar«, sagte Frank.

Marco nahm die Kabel von den Batterien. »Immer schön umjekehrt wie vorher! Allet rückwärts quasi!«, sagte er und wickelte sie zusammen. »Viel Glück!«

Freddie stieg zu Frank ins Auto. »Jetzt aber schnell«, sagte er.

Frank schloss die Fahrertür. Dann fiel ihm noch was ein. Er kurbelte die Scheibe runter.

»Vielen Dank, Marco!«

»Gern geschehen!«, sagte H.R.

»Uff jeden!«, sagte Marco.

»Jetzt aber schnell!«, sagte Freddie.

»Eigentlich müsste ich die Heckscheibe noch freifegen«, sagte Frank, »so kann man ja nach hinten gar nichts sehen!«

»Wir wollen ja auch nicht nach hinten schauen, wir wollen nach vorne schauen!«, sagte Freddie. »Kudamm, wir kommen!«
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Das war leichter gesagt als getan. Es war schon heikel, aus der Parklücke herauszukommen, erst einmal musste Marco mit seinem Taxi den Platz neben ihnen räumen, dann Frank damit zurechtkommen, dass der Parkplatz, auf dem sie standen, ringsherum eingeschneit war und das Auto dazu noch von gefrorenen Laubhaufen eingefasst, er musste also mit dem Auto hin- und herschaukeln, um genug Schwung für einen Durchbruch auf die Straße zu bekommen, und als sie den fast hatten, fuhr ein Auto vorbei, langsam zwar, aber das sicher mit gutem Grund, und der Fahrer hupte und schlich vorbei und Frank bremste so plötzlich, dass fast der Motor ausgegangen wäre, und dann konnte er mit dem Schaukeln wieder von vorne anfangen, während sein Bruder neben ihm seltsam teilnahmslos vor sich hinstarrte, das wunderte Frank dann doch, er kannte Freddie als Angeber und Großmaul, und auch wenn er vielleicht im Kudamm-Hotel einiges von seiner guten alten Spritzigkeit verloren hatte, war das in Franks Augen noch lange kein Grund, in einem hin- und herschaukelnden Auto stumpf nach vorne zu glotzen und kein Wort zu sagen, das war freddietechnisch eigentlich völlig ausgeschlossen und geradezu anmaßend freudlos, so sah Frank das und so formulierte er es in seinen Gedanken: freddietechnisch eigentlich völlig ausgeschlossen und geradezu anmaßend freudlos, das gefiel ihm, vor allem das mit dem »freddietechnisch«, das hatte was, das gab seinem Bruder, wie er fand, ein bisschen etwas von seiner Würde zurück.

Dann rutschten sie endlich auf die Straße und die war dann auch verdammt glatt, der Schnee mochte weich sein, die Straßen waren aber kalt, es hatte seit Tagen gefroren, und der nasse Schnee war dort, wo er auf der Straße lag, gleich eingefroren, und so waren die Straßen aalglatt, die Räder vom Opel Kadett drehten immer wieder durch und Frank tat mit Gasgeben und Kuppeln und was immer sonst ihm einfiel, was er konnte, um das irgendwie auszugleichen, und so zuckelten sie langsam und ruckweise die Reichenberger Straße hinunter Richtung Kottbusser Tor und Gott sei Dank, dachte Frank, ist die Reichenberger Straße eine Straße, auf der keiner fahren will, schon weil in ihr kaum einer wohnt, der sich ein Auto leisten kann, dachte er und wunderte sich selbst über die Boshaftigkeit dieses Gedankens, ich bin doch selber so einer, dachte er, ich habe doch auch kein Geld, und ohne meinen Bruder hätte ich auch kein Auto, dachte er, wie kann ich dann, kaum dass ich in der Gegend wohne, so verächtlich über die Leute in der Reichenberger Straße denken, dachte er, und von solcherart Skrupeln und Zweifeln geplagt, kurbelte er am Lenkrad und fuhr mal so, mal so, Zickzack, links-rechts, Gas, Bremse, nur, um sich irgendwie mit dieser Autofahrsituation anzufreunden, das war alles Neuland für ihn, so einen Schnee und vor allem so eine glatte Straße hatte er in Bremen nie erlebt, die Situation erforderte eine gewisse Übung und die, dachte er, um mal etwas Positives zu denken, erwirbt man sich am besten auf der Reichenberger Straße, und es gab ja auch noch andere als soziale Gründe, warum auf ihr nichts los war, sie endete im Nichts, irgendwo hinter ihnen in der Ferne an der Mauer oder einem Kanal und dahinter dann die Mauer oder was auch immer, so weit nach dahinten war er nie gegangen, warum auch, da war ja nichts, die Reichenberger Straße ist eine Straße wie ein Zug nach Nirgendwo, dachte Frank und freute sich über diese Referenz an einen bescheuerten Schlager, nichts gegen die Reichenberger Straße, dachte Frank, besser hier und jetzt das Glatteisfahren üben, als später am Kotti oder, noch schlimmer, dachte Frank, auf den Uferstraßen.

»Was tust du da bloß?!«, sagte sein Bruder, der plötzlich aus seinem Dämmerzustand erwachte. »Das muss man ganz anders machen! Wenn es glatt ist, muss man im zweiten Gang anfahren und überhaupt mal, hast du keine Winterreifen?«

»Schau mal an, wer da plötzlich wieder reden kann«, sagte Frank bissig. »Dabei hat man eben noch einfach nur stumm herumgesessen, statt mal zu fragen, ob man schieben soll oder so …«

»Ich? Schieben? Während du in meinem Auto am Steuer sitzt und Motor und Gänge malträtierst? Am Arsch!«, sagte Freddie.

»Aha, es ist also dein Auto«, sagte Frank, dem nun eh schon alles egal war, »dann bist aber auch du es, der keine Winterreifen hat, und du kannst dein Auto auch gerne wiederhaben, klar, ich meine, ich dachte, du hättest mir das geschenkt, aber dann ja wohl eher geliehen oder was, mir recht, ich brauche hier in Berlin kein Auto«, sagte Frank, während besagtes Auto immer weiter in Richtung Kotti schlitterte.

»Im zweiten Gang musst du fahren, immer untertourig, mindestens zweiter Gang, aber nicht abwürgen, wir haben sicher noch nicht genug Saft auf der Batterie«, sagte Freddie, der Klugscheißer, und Frank war einerseits froh, den guten alten klugscheißenden Freddie wiederzuhaben, aber andererseits war er auch schon wieder bedient vom guten alten klugscheißenden Freddie, es ist ein schmales Spektrum, in dem man ihn gut ertragen kann, dachte er, und das ständige Hin und Her macht einen erst recht nervös! Er schaltete in den zweiten Gang und das Herumschlittern hörte tatsächlich auf, jetzt hatte der Klugscheißer auch noch recht, das nervte natürlich.

Und Freddie machte gleich weiter: »Jetzt bloß den Motor nicht abwürgen, weil wenn der so untertourig …«

»Freddie, ohne Scheiß: Wenn du nicht damit aufhörst, hier einen auf Klugscheißer zu machen, dann kannst du gerne selber fahren.«

»So weit kommt das noch«, sagte Freddie, und es klang eher sorgenvoll als empört. »Ich meine«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu, »ich könnte schon, aber ich bin nicht sicher, ob du das willst, wer weiß, was da alles passieren könnte! Und du hast nur das eine Auto! Und wo fährst du überhaupt hin?«

Sie waren am Kotti angekommen und schon halb herum um dessen Kreisverkehr, aber es ging nur sehr langsam voran, überall waren Autos, die schief auf der Straße standen und deren Räder beim Versuch, anzufahren, durchdrehten und dabei Schneedreck verspritzten, denn das war der Schnee auf den Straßen, wo er nicht gefroren war: ein schmutzig brauner Dreck, während alles andere, die Bürgersteige, die Erde unter den Straßenbäumen, die spärlichen Grünflächen und die parkenden Autos, durch das immer weitere Schneien ständig neu eingeweißelt wurde, der fallende Schnee also beim dauernden Kampf gegen die Autoabgase, den Smog und allen anderen Dreck irgendwie noch halbwegs die Oberhand behielt. Am besten, es hört überhaupt nicht mehr auf, dachte Frank und zwängte sich so gut es ging im zweiten Gang durch die Lücken im Quatschverkehr.

»Wo fährst du überhaupt hin?«, wiederholte sich Freddie.

»Ich dachte, ich fahre die Skalitzer runter und am Ufer entlang«, sagte Frank.

»Am Ufer? Was willst du denn am Ufer?!«

»Wir sollten uns nicht streiten«, sagte Frank. »Morgen ist Weihnachten.«

»Eigentlich übermorgen!«, sagte Freddie. »In Amerika ist Heiligabend noch kein richtiges Weihnachten.«

»Ja, aber noch bist du nicht in Amerika! Noch bist du hier!«, sagte Frank. »Wo soll ich denn deiner Meinung nach fahren?«

»Fahr lieber weiter rum und auf den Kottbusser Damm und bis zum Hermannplatz und die Hasenheide runter und dann hinten unter den Yorckbrücken durch, dann ist man schon so gut wie da, Bülowbogen und der ganze Scheiß!«

»Okay«, sagte Frank aus einer plötzlich aufkommenden Versöhnungsbereitschaft heraus, die sicher etwas mit der Erwähnung von Weihnachten zu tun hatte, Weihnachten machte ihn, das konnte er nicht leugnen, rührselig und schwach, das hatte er in den letzten Tagen deutlich erkannt, je mehr von Weihnachten die Rede gewesen war, desto labiler war er geworden, und dann war es vor allem auch noch Chrissie, die dauernd davon gesprochen hatte, Weihnachten, Chrissie und dann die Liebe, die eine Himmelsmacht war, das hing jetzt alles miteinander zusammen, schlimm, ich hätte Weihnachten nicht erwähnen sollen, dachte Frank, Weihnachten ist mein Kryptonit, das Loch in meinem Boot, o weh, o weh, o weh, dachte er und freute sich über diesen albernen Gedanken, und wenn schon Weihnachten, dann auch richtig, dachte er, dann auch mit Auf-den-großen-Bruder-Hören und dem ganzen Scheiß. Er erinnerte sich jetzt wieder genau, wie sie Heiligabend immer die Zeit bis zur Bescherung herumgebracht hatten, denn die wollte ja nicht vergehen, der Nachmittag Heiligabend immer voll die Hölle, und dann zum Zeittotschlagen ohne die Eltern in die Kirche in der Adam-Stegerwald-Straße, superlangweilig, da ging die Zeit auch nicht rum, und dann wieder raus unter den bösen Blicken der Leute und hinter der Kirche am Fleet die Fische unterm Eis betrachten, ins Eis einbrechen, nasse Füße kriegen, dazu eine von den Eltern geklaute Zigarette rauchen, eigentlich hier ja nichts anderes, dachte Frank, auch nichts als Quatschzeitvertreib und nasse Füße und er hätte gerne eine geraucht, nur so aus Langeweile, und er durchsuchte seine Manteltaschen, bis sein Bruder sagte: »Vorsicht, guck nach vorne«, und Frank sagte: »Zigaretten«, und sein Bruder gab ihm eine, und dann bogen sie in die Kottbusser Straße ein und da ging es etwas besser voran, die verzweifelten Dreckspritzerautos der Trottel, die das mit dem zweiten Gang nicht wussten, waren alle auf der rechten Spur unterwegs und einige schon ineinandergekracht, während Frank und Freddie auf der linken Spur ganz gut vorankamen, im Schneckentempo zwar, aber immerhin.

»Da, die Lampe!«, sagte Freddie plötzlich.

»Welche Lampe?« Frank musste sich höllisch konzentrieren. »Gehen schon die Straßenlampen an?«

»Nein, du Hirni«, sagte Freddie und zeigte auf eine kleine Leuchte am Armaturenbrett, die Frank allerdings kannte, es war die, die einen davor warnte, dass das Benzin bald alle war, die hatte er in Bremen, als er in seiner anfänglichen Autobesitz- und Autofahrbegeisterung den Kadett so viel wie nur möglich gefahren hatte, oft genug gesehen, so oft, dass ihm das hier jetzt gar nicht aufgefallen war.

»Wir haben gleich keinen Sprit mehr«, sagte Freddie.

»Naja, dann eben tanken. Wo ist denn jetzt die nächste Tankstelle?«

»Tankstelle, Tankstelle, Tankstelle!«, sagte Freddie, wie um sich selbst zu motivieren, »Tankstelle, Tankstelle, Tankstelle!«

»Ja, Tankstelle!«, sagte Frank. »Tankstelle, Tankstelle, Tankstelle! Verdammt nochmal, Freddie! Ich bin dein kleiner Bruder!«, brach es aus ihm heraus, es ging nicht anders, die ganze Enttäuschung der letzten Wochen brach sich bahn, Versöhnungsbereitschaft hin, Weihnachten her, es ist wie mit den nassen Füßen am Fleet, dachte er, die waren auch kein Spaß, und das hier, dachte er, muss jetzt mal gesagt werden, »Ich bin dein kleiner Bruder«, wiederholte er, »ich bin Frankie, du bist Freddie, eigentlich bist du für mich sogar Manni, der Bescheidwisser, nur deshalb bin ich nach Berlin gekommen, ich habe Erwartungen an dich, Freddie, aber was du hier abziehst, das ist scheiße, Freddie, ein großer Bruder sollte ein Fels in der Brandung sein, einer, der einem auch mal hilft, kein …« – Frank suchte nach einem passenden Bild – »… kein losgerissener Container, der auf hoher See durch die Gegend schaukelt, irgendwo auf dem Atlantik zwischen hier und Amerika, und der dann alles, was unterwegs ist, rammt oder von ihm gerammt wird und dann gehen die Schiffe unter, das ist doch scheiße, morgen ist Weihnachten, Freddie!!«

»Du fährst am besten da gleich links, da kommen wir dann nochmal links in die Mariannenstraße«, sagte Freddie. »Bei der ist Ecke Skalitzer Straße eine Tankstelle.«

Frank bog vor dem Landwehrkanal links ab und dann noch einmal links in die Mariannenstraße. Die zuckelten sie hinunter und überquerten plötzlich wieder die Reichenberger Straße.

»Jetzt sind wir ja nicht besonders weit gekommen«, sagte Freddie. »Aber wir sollten uns das merken und nach dem Tanken hier wieder langfahren, also den Kotti auslassen und gleich die Mariannenstraße nehmen.«

Frank sagte nichts.

»Und sorry für die Containersache«, sagte Freddie. »Ist schon was dran, aber wie du das sagst, ist das irgendwie überraschend nautisch, was ist los, hast du jetzt ein Kapitänspatent oder was? Ich meine, erst Flaggenalphabet, dann das mit dem Container …«

Sie fuhren auf die Tankstelle und hielten an einer Zapfsäule.

»Nicht ausschalten«, rief Freddie panisch, als sie zum Halten kamen. »Auf keinen Fall ausschalten! Anlassen! Auf keinen Fall ausschalten!«

»Ruhig«, sagte Frank, »alles klar.«

Er ließ den Schlüssel stecken und den Motor laufen und stieg aus. Er wollte gerade zur Zapfpistole greifen, als ihm jemand auf die Schulter tippte.

»Erst Motor aus!«

Es war ein Mann, den Frank nicht hatte kommen sehen. Er war einen Kopf größer als Frank und sehr dick und auf seinem Arbeitsoverall waren überall, klein und groß, hinten und vorne, oben und unten Shell-Embleme aufgenäht oder aufgebügelt, das sah grotesk aus.

»Wie, erst Motor aus?«, stellte Frank sich dumm.

»Kann man doch lesen!«, sagte der Mann und zeigte auf ein Schild an der Zapfanlage, auf dem stand: »Vor dem Betanken Motor ausschalten!«

»Ja okay«, sagte Frank, »aber das ist ja mehr so versicherungstechnisch, oder? Das müssen Sie ja da hinschreiben, aber warum soll es ein Problem sein, wenn ich beim Betanken den Motor anhabe?

»Weil das da steht!«

»Ja nun, wissen Sie, ich war vor kurzem noch bei der Bundeswehr und da war ich auch an der Tankstelle, und da …«

»Wattn? Bundeswehr? In Berlin? Jibtet hier doch jané!«

»Nein, aber da war ich ja auch nicht in Berlin, da war ich in Dörverden …«

»In Berlin jibtet keene Bundeswehr, hier sind doch die Aliierten, was sollen wir hier denn mit der Bundeswehr?!«

»Naja, jedenfalls …«

»Nee, nee, also bitte, Motor aus, ehrlé ma!«

Frank fühlte sich leicht unbehaglich, der Typ kam ihm etwas irre vor, auf jeden Fall war er nicht sehr weihnachtlich gestimmt, da war auch kein Mut zur Lücke in seinem Verhalten zu erkennen, also ist das, dachte Frank, ein Fall für Freddie, denn Freddie, dachte er, ist ein großer Bruder und jetzt hat er hier lange genug einen auf hilflos gemacht, jetzt wird der andere Freddie gebraucht, nicht der Enttäuschungsfreddie, sondern der Superfreddie, der seinen kleinen Bruder aus der Scheiße holt, dachte er, o weh, o weh, o weh, so weit ist man schon, dass man einen auf kleiner Weihnachtsbruder macht, dachte Frank.

Er klopfte an die Scheibe und Freddie öffnete die Beifahrertür.

»Was gibt’s denn?«

»Freddie, die wollen uns nur tanken lassen, wenn wir den Motor ausmachen.«

»Auf keinen Fall!«, sagte Freddie.

»Kannst du nicht mal mit ihm reden?«

»Nein, auf keinen Fall, dann hätte ich ja auch gleich U-Bahn fahren können, wenn ich den Umgang mit Fremden ertragen würde!«

»Kann es sein, dass du dich hinter einer selbstverschuldeten Schwäche versteckst?«

»Auf keinen Fall! Ich würde gerne hier sitzenbleiben und darf ich bitte die Tür wieder zumachen? Die Heizung ist schon schwach genug, und wenn die Tür auf ist, dann …«

Frank machte die Tür von außen zu und sagte zu dem Mann im Overall: »Warum? Ich will wenigstens wissen, warum!«

»Kann ick Ihnen saren«, sagte der Mann, der eigentlich, wenn man von seinem irren Outfit mal absah, ganz nett aussah, Frank hatte eine Schwäche für so Riesenleute, die waren meist ganz umgänglich, Angst hatte er schon als Kind in der Neuen Vahr mehr vor den kleinen, drahtigen Typen gehabt, die waren fieser, wenn sie aggressiv wurden, und schwerer zu beruhigen.

»Kann ick Ihnen saren!«, wiederholte der Mann. »Wenn dit Auto an ist, dann ist da auch immer Strom im Auto unterwegs, ist ja klar, der Strom fließt ja zurück über die Masse, deshalb macht man bei der Starthilfe ja das Minuskabel auch einfach immer ans Blech, wenn man schlau ist. Und wenn in so einem Auto also elektrisch was unterwegs ist, dann kann zwischen einer Zapfsäule einerseits und dem Auto andererseits eine Spannung bestehen, eine Differenz, sa’ck ma, und dann kann es beim Berühren mit dem Zapfhahn einen Funken geben und dann jute Nacht, Freunde, sa’ck ma, dann knallt’s, und wenn so ein Auto auf einer Tankstelle brennt …« – der Mann hob die Arme zum Himmel – »… dann mein lieber Scholli, dann nur noch aua, aua, aua! Ist nüscht jejen Sie, ehrlé, aber Motor aus, wenn Sie den Wagen betanken wollen!«

»Ja nun, aber das geht nicht«, sagte Frank, dem der Mann jetzt ganz gut gefiel, das ist mal ein echter Profi, dachte er, und für den blöden Overall kann er sicher nichts, den werden die von Shell ihm aufgezwungen haben, »wir haben keinen Saft auf der Batterie, wir haben gerade erst Starthilfe gemacht, und wenn ich den Wagen jetzt ausmache, geht der nicht wieder an!«

»Ja dann …«, sagte der Mann und schien nachzudenken.

»Was soll ich denn jetzt machen?«

»Ganz einfach!«, sagte der Mann und hob einen Zeigefinger wie der kleine Wikinger in den Zeichentrickfilmen. »Kanister koofen, vollmachen, um die Ecke fahren und da das laufende Auto betanken. Kanister ist aus Plastik, kann nüscht passieren. Aber nicht hier auf der Tankstelle, das sieht komisch aus, das versteht keiner hier, das führt nur zu Missverständnissen, sa’ck ma!«

»Gute Idee«, sagte Frank. »Gut, dass Sie hier arbeiten.«

»Ich arbeite hier nicht«, sagte der Mann. »Ich bin hier nur so. Der Pächter issn Freund von mir.«

»Dann haben Sie ja hier überhaupt nichts zu sagen, eigentlich.«

»Ja und nein«, sagte der Mann. »Ist das da ein Freund von Ihnen?« Er zeigte aufs Auto und auf Freddie.

»Ja. Naja, mein Bruder.«

»Und wollen Sie, dass Ihr Bruder in Flammen aufgeht?«

»Nein.«

»Na siehste!«

Frank ließ ihn und das laufende Auto stehen und ging ins Tankstellenhäuschen.

»Haben Sie Benzinkanister?«, fragte er die Frau hinter dem Tresen.

»Nein, ist ja nur ne Tankstelle hier!«, sagte die Frau, wartete einen Moment und fügte, als Frank nicht lachte, hinzu: »Da hinten! Hat Olli Sie belästigt?«

»Nein, kann man nicht sagen.«

»Ist ne gute Seele, bisschen plemplem, aber tut nüscht!«

»Ist der Overall nicht von Ihnen?«

»Dit Ding? Wir sind doch nicht irre! Den hat er sich selbst gemacht. Könnse hier koofen, so Sticker! Aber unsere sind von Aral. Shell war früher!«

»Was kostet der Kanister?«

»Fünf Mark!«

»Soll ich den gleich bezahlen oder kann ich den erst volltanken.«

»Könnse erst volltanken. Olli ist ja da. Der tut nüscht, aber der lässt ooch nüscht anbrennen.«

»Kann man wohl sagen«, sagte Frank und ging zurück zum Auto.

»Da kommt er ja!«, rief Olli. Er stand neben dem geöffneten Beifahrerfenster und unterhielt sich mit Freddie. Und Freddie rief: »Mensch, Frankie, hatten die keinen größeren Kanister?«

»Fünf Liter«, sagte Frank. »Das dürfte erstmal reichen. Aber mal ehrlich: Wenn ich mit dir reden will, Freddie, wird dir kalt wegen der offenen Tür. Aber wenn der mit dir redet, kann man das Fenster ruhig aufmachen, oder was?«

»Der hat immer gegen die Scheibe geklopft, da war ich machtlos!«, sagte Freddie.

»Ich dachte, du willst dich nicht unterhalten.«

»Das war keine Unterhaltung. Hat immer nur einer geredet. Rate mal, wer!«

Frank schraubte am Kanister herum, kriegte ihn aber nicht richtig auf, ein Rüssel war am Deckel eingeklemmt, den musste er erst abfummeln und dann war da auch noch irgendeine Kindersicherung am Start.

»Warte mal«, sagte Freddie. »Müssen wir das Auto nicht erst wegfahren?«

»Ja klar«, sagte Olli, »das muss auf jeden Fall weg, neben einem laufenden Auto darf man nicht tanken! Gleichet Problemchen, würdick mal sagen, Elektrik, Funken, Trallala!«

»Du heißt Olli, hab ich gehört«, sagte Frank.

»Ja, woher weißtn das.«

»Hab ich gehört.«

»Echt?«

»Jedenfalls danke für den Hinweis, Olli!«, sagte Frank. »Und du!«, sagte er zu seinem Bruder. »Du könntest das Auto dann ja mal wegfahren, wenn du so genau Bescheid weißt. Fahr doch eben an die Straße da, runter von der scheiß Tankstelle und da wartest du dann in deinem Auto auf mich, während ich hier für dein Auto das scheiß Benzin tanke und dir das bringe, damit dein Auto nicht ausgeht und wir dann weiterfahren können, damit wir am Kudamm deine Tasche …«

»Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn Freddie und quälte sich ohne auszusteigen auf den Fahrersitz, das dauerte, er hob ein Bein über die Mittelkonsole, stieg mit dem Hintern auf halbe Höhe in die Mitte, ließ sich nach links fallen, warf dabei ein Bein in die Luft und rief »Hoppla!« und »Au weia!«, und hatte es dann irgendwann geschafft, und zu allem ratterte der Kadett im Standgas, das schien, vom Krach her, den es machte, ziemlich hoch eingestellt zu sein, zum Glück, wie Frank fand, dem jetzt erst auffiel, dass sie sich die ganze Zeit quasi schreiend unterhalten hatten, seltsam, dachte er, wie schnell man sich an sowas gewöhnt, und er schrie Freddie an: »Jetzt fahr aber auch!«

Freddie legte den zweiten Gang ein und fuhr mit arg schleifender Kupplung an, obwohl unter der Tankstellenüberdachung überhaupt kein Schnee lag, es war nur alles nass und überall schillerten kleine Pfützen in vielen Farben. Olli hat ein komisches Hobby, wenn er hier freiwillig abhängt, dachte Frank, und Freddie hat definitiv noch ein paar Schrauben locker, dachte er auch, während er zusah, wie der Kadett langsam vorwärtsrollte, von der Tankstelle auf die Straße hinaus und über die Straße hinüber. Dort blieb er an der Seite stehen und der Motor ging aus.

Freddie startete den Wagen neu, aber der Anlasser drehte sich nur zwei-, dreimal müde gurgelnd und verstummte dann für immer. Freddie kurbelte die Scheibe an der Fahrerseite herunter und rief ihnen über die Straße hinweg zu: »Scheiße!«

Frank ging mit dem Kanister ins Kassenhaus.

»Ich würde den gerne zurückgeben!«, sagte er zu der Frau.

»Meinetwejen. Aber erst den Rüssel wieder einklinken!«


10. 

Der Stall von Bethlehem



»Nein, nein, nein!«, sagte Freddie. »Ich fahre nicht mit der U-Bahn!«

»So ein Quatsch!«, sagte Frank.

»Mach ich nicht!«

Frank saß auf dem Beifahrersitz, Freddie noch immer hinter dem Steuer. Das Fenster neben ihm war offen und Olli, ihr neuer Freund, schaute friedlich herein und hörte zu, wie sie sich stritten. Es ist ein bisschen wie bei der Weihnachtsgeschichte, dachte Frank, wie beim Krippenspiel, wo Maria und Joseph mit dem Jesuskind im Stall abhängen, während Ochse und Esel von draußen durch das Fenster hereingucken, so ein Krippenspiel hatte man, als Frank und Freddie noch klein waren, in der Christuskirche in der Adam-Stegerwald-Straße für die Kinder aufgebaut, und Frank hatte immer ein bisschen Mitleid mit den beiden Tieren gehabt, dass die draußen stehen mussten, während Maria und Joseph sich in ihrem Stall breitmachten. Hier war es noch schlimmer, weil es hinter Olli und auf Olli hinunter noch immer mächtig schneite!

»Mach doch wenigstens mal das Fenster zu«, sagte Frank zu Freddie, »das wird ja immer kälter.«

»Lasst ihr mich dann rein?«, fragte Olli.

»Ja easy«, sagte Freddie. Er stieg aus, klappte den Fahrersitz zurück und ließ Olli sich auf die Rückbank klemmen, das dauerte, weil Olli so groß war. Dann waren sie alle drei drinnen und Freddie schloss die Fahrertür und kurbelte das Fenster hoch. Die Scheiben beschlugen und die Stadt und der Schnee blieben draußen. Frank zündete sich eine Zigarette an.

»Mit dem Auto ist das Quatsch«, sagte er zum wiederholten Male. »Das Auto ist heute das dümmste Fortbewegungsmittel überhaupt, einmal schon aus Prinzip und dann wegen dem Schnee und dann noch ein Auto, bei dem die Batterie im Arsch ist …«

»Ist doch gar nicht gesagt, dass die im Arsch ist, kann ja sein, das wir die nur noch nicht genug aufgeladen haben, das haben wir auf keinen Fall, würde ich mal sagen«, sagte Freddie, »wir sind ja gerade mal erst die paar hundert Meter und dann …«

»Mensch, Freddie!«, unterbrach Frank. »Hör doch mal auf zu labern! Sei doch froh, dass wir nicht weiterfahren, ich meine, jetzt geht’s ja noch, jetzt haben wir hier einen Parkplatz oder stehen wenigstens am Straßenrand, aber wenn wir irgendwo anders stehenbleiben, sagen wir mal in der Yorckstraße oder so, dann ist doch voll die Kacke am Dampfen, dann müssen wir da auf irgendeinen scheiß Abschleppdienst warten und …«

»Wenn die Batterie wirklich hinüber ist …«, sagte Olli und er sprach ›hinüber‹ so sorgfältig prononciert aus, als wollte er deutlich machen, wie sehr er sich von dem Ausdruck ›im Arsch‹ distanzierte, »… dann sollte man die austauschen, dann sind wir alle auf der sicheren Seite, sa’ck ma, ich weeß ooch, wie dit jeht, ha’ck schon oft …«

»Ja, ja«, unterbrach ihn Frank, der wirklich keine Lust hatte, Olli in das Gespräch hineinzulassen, der Ochse und der Esel haben im Bethlehemer Stall ja auch nichts zu sagen gehabt, dachte er, ich brauche jetzt einen Befreiungsschlag, ich muss der Sache ein Ende machen, dachte er und sagte: »Freddie«, während hinter ihm Olli in die Mitte der Rückbank rutschte, um nichts zu verpassen, »Freddie, du willst doch überhaupt nicht nach New York, oder? Du willst doch eigentlich hierbleiben, sei ehrlich!«

»Wieso das denn?«, reagierte Freddie wie erhofft. »Wieso sagst du denn sowas?«

»Das ist doch alles nur Gelaber und Angeberei, der ganze New-York-Scheiß! Wahrscheinlich stimmt das alles gar nicht, vielleicht hast du dir das alles sowieso nur ausgedacht! Wahrscheinlich hast du überhaupt keinen Reisepass und kein Visum und kein Flugticket oder was. Alles nur Schaumschlägerei!«

»Und ihr seid wirklich Brüder?«, fragte Olli.

»Von wegen!«, sagte Freddie. »Natürlich stimmt das. Meinst du, ich gehe da in die Kudammscheiße mit den Pillen und sowas aus schier Schandudel?«

»Hör auf, wie unsere Mutter zu reden!«, sagte Frank. »Schier Schandudel ist Folklorescheiß! Das nützt dir gar nichts!«

»Schandudel, geil!«, sagte Olli.

»Sag mal«, sagte Frank und drehte sich halb um, »du heißt doch Olli, oder?«

»Ja, eijentlich Oliver, is ja klar, oder? Hattick dit schon jesagt? Woher weeßtn dit?«

»Hat die Frau von der Tankstelle gesagt.«

»Luise, dit is ne Jute!«

»Auf jeden Fall!«, stimmte Frank zu. »Aber jetzt brauchen wir mal einen Moment Ruhe, Olli!« Und zu Freddie sagte er: »Ich kann dir sagen, wie ich darauf komme: Erst vergisst du angeblich deinen Reisepass und dein Flugticket und was sonst nicht noch alles in dem Laden da, das ist ja schon mal nicht normal. Wenn du das wirklich vergessen hast, dann war das doch ganz klar dein Unterbewusstsein, das dir das befohlen hat, da muss man doch kein Freudianer sein, um zu kapieren, dass du eigentlich gar nicht nach New York willst!«

»Wenn du schon so redest«, sagte Freddie, »dann wollen wir auch genau sein: Natürlich musst du ein Freudianer sein, um auf sowas zu kommen, weil nur Freudianer so denken, Fehlleistung und der ganze Scheiß, aber Freud hat auch gesagt: Manchmal ist eine Zigarre einfach nur eine Zigarre!«

»Ich bin kein Freudianer«, sagte Frank, »ich habe nur die Traumdeutung gelesen, und nur den Anfang, in Bremen noch, da lag die mal rum, aber lenk mal jetzt nicht ab, Freddie, dass du sowas Wichtiges wie Reisepass, Visum, Flugticket und Was-weiß-ich-noch-alles in einer kleinen Tasche unter der Matratze in einem Kudamm-Hotel vergisst, also mal ehrlich, das ist doch Quatsch!«

»Kann ja sein, ist aber so!«

»Ja, schlimm genug, aber dann von wegen ›Ich kann nicht U-Bahn fahren!‹, mal ehrlich, Freddie, wie willst du denn nach New York gehen, wenn du schon vom U-Bahn-Fahren überfordert bist? Da bist du stundenlang im Flugzeug mit den Leuten eingesperrt, das ist doch Klaustrophobie, wenn du vorm U-Bahn-Fahren Angst hast, und dann willst du mit Klaustrophobie nach Amerika fliegen?!«

»Ja und?«, sagte Freddie, und es klang etwas kleinlaut. »Außerdem muss das ja nicht Klaustrophobie sein, man kann ja auch einfach nur vor den Leuten Angst haben!«

»Stundenlang im Flugzeug!«, ließ Frank sich nicht beirren. »Da sind auch Leute. Und da gibt’s nicht mal eine Notbremse! Und wie willst du in New York klarkommen, wenn du Angst vor Leuten hast? Das ist die größte Stadt der Welt, Freddie, da kannst du doch keine Angst vor Leuten haben, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Wenn ich Angst vor Leuten habe, dann bleibe ich zu Hause und im Bett oder was. Oder ich mache eine Therapie! Aber ich gehe doch nicht nach New York! Ich meine, wenn man überhaupt nach New York geht, dann ja wohl wegen der U-Bahn und wegen der vielen Leute, die da auf den Straßen rumrennen und weil die Gullis dampfen, das weiß doch jeder, da kannst du jeden Film gucken«, sagte Frank.

»Ja nun, laber laber«, sagte Freddie, »aber was willst du eigentlich sagen? Das kann ich doch alles schön selber entscheiden. Ich meine, Olli hier hat gesagt, er kann in das Auto eine neue Batterie einbauen, das kann ja nicht so lange dauern, dann macht er das und dann fahren wir an den Kudamm, dann wirst du schon sehen, dass das nicht gelogen war, die Tasche muss da ja noch sein, selbst wenn die die gefunden haben, die kann ja nicht weg sein!«

»Ja, aber man kann nicht nach New York fliegen und da leben wollen und dann nicht U-Bahn fahren können, das ist doch scheiße!«, sagte Frank. »Und deshalb fahren wir jetzt mit der U-Bahn zum Kudamm und wenn du das schaffst, dann willst du auch nach New York, und wenn nicht, dann kannst du auch gleich hierbleiben, besser du brichst das hier ab, als wenn du da über dem Atlantik im Flugzeug die Panik kriegst, Freddie!«

»Das dauert ungefähr eine halbe Stunde, dit mit der Batterie«, sagte Olli. »Und ich brauche dann auch mal einen Hunni, sagen wir mal fünfundsiebzig für die Batterie und den Rest fürs Einbauen, dit wäre schon okee, oder?«

»Auf jeden Fall«, sagte Frank. »Also, was ist nun, Freddie? Bist du bereit für New York? Dann bist du auch bereit für die U1 zum Wittenbergplatz, würde ich mal sagen!«

»Hm …« – Freddie rubbelte ein bisschen den Beschlag von der Scheibe und schaute in das Schneetreiben hinaus. »Das wird ganz schön voll sein in der U-Bahn«, sagte er.

»Ja«, sagte Frank. »Aber die U-Bahn wird fahren und wir werden am Kudamm ankommen. Mit dem Auto sehe ich das gerade nicht so!«

»Ist dit Schlaueste«, sagte Olli hinter ihnen. »Da könnt ihr mir in der Zwischenzeit einen Hunni geben und ich bau euch da die Batterie …«

»Na siehst du!«, sagte Frank, angenehm von Olli überrascht. »Den Hunni lass ich springen, aber nur, wenn wir U-Bahn fahren!«

»Den Hunni musst du eh springen lassen, ist ja dein Auto!«, sagte Freddie.

»Ach nee, auf einmal!«

»Ja, genau!«, sagte Freddie und öffnete abrupt die Autotür. »Los geht’s!«


11. 

Pralles Panorama



Sie gingen zur U-Bahn und Freddie legte ein ziemliches Tempo vor, eigentlich gut, dachte Frank, während er hinterherhechelte, im Grunde richtig, dachte er, ruhig mal einen Zahn zulegen, aber, dachte er zugleich, man kann es auch übertreiben, und Freddie übertrieb, er machte einen auf sportlich und Wettbewerb, das nervte, wie er da wie aufgezogen, die Beine weit auswerfend, die Skalitzer Straße hinunter Richtung U-Bahn-Eingang lief und dabei, und das war wirklich superbescheuert, immer wieder »putt-putt-putt« rief, wie eine Enten- oder Hühnermutter oder was wusste Frank denn, was das sein sollte, auch jetzt wieder, »putt-putt-putt«, und Frank sagte: »Was soll der Scheiß, Freddie, was willst du denn mit diesem beknackten Putt-putt-putt«, und dabei stapfte er mühsam und schweren Fußes durch den Schnee, er spürte plötzlich die letzte Nacht in den Knochen, er hatte bis halb drei arbeiten müssen, weil die Leute wie irre ins Café Einfall geströmt waren, so als müssten sie Weihnachten schon mal vorfeiern oder was, das machte sich jetzt bemerkbar, auch der Schnee, der sich immer weiter zu einer festgepackten Rutschbahn verdichtete und von dem immer noch mehr vom Himmel fiel, als hätte er die ganzen letzten Tage nur darauf gewartet, endlich zum Zuge zu kommen, machte ihm das Gehen schwer, »vorhin hast du noch geschnauft und wolltest, dass ich langsamer gehe, und jetzt dieses Gerenne hier! Und dieses Putt-putt-putt ist auch voll albern, Freddie, das ist doch Konrad-Lorenz-Scheiße, irgendwas wegen Enten oder was …«

»Falsch! Enten ja wohl eher so quak-quak-quak«, sagte Freddie. »Und bei Konrad Lorenz Graugänse. Und ich dachte, wir haben es eilig, ich dachte, du willst unbedingt an den Kudamm!«

»Ja klar, Freddie, will ich natürlich«, sagte Frank grimmig, »ich will unbedingt an den Kudamm und mein Flugticket und meinen Perso abholen oder was auch immer, ist doch klar, was denn sonst?!«

Freddie blieb stehen. »Du musst nicht mitkommen, Frankie! Bleib einfach hier. Kümmer dich um den Wagen, ist vielleicht eh besser.«

»Was soll der Quatsch denn jetzt?!«, sagte Frank.

»Naja, kannst du ja doof finden oder freudianisch oder was auch immer mit dem Flugticket und New York, aber ich habe mich schon vor einem Jahr heimlich beim DAAD beworben um dieses Stipendium …«

»Wieso heimlich?«

»Meinst du, ich hatte Bock, mir die ganzen Spießerkommentare von deinen Avantgarde-Freunden anzuhören, Frankie? Von wegen ob ich mich da jetzt als Staatskünstler bewerbe und was das für Kommerzscheiße ist oder was?«

»Wieso meine Avantgarde-Freunde? Und welche Avantgarde jetzt überhaupt?« Frank blickte nicht mehr durch. »Das sind doch alles deine Freunde, und überhaupt, was für eine bescheuerte Avantgarde denn?«

»Frankie, mal ehrlich, du hast von Kunst so viel Ahnung wie ein Schwein vom Fliegen!«

Freddie ging weiter, aber langsamer jetzt.

»Ich kenne hier nur Leute, die du auch kennst«, sagte Frank. Auf den Kram mit der Kunst ging er nicht ein, wahrscheinlich hatte Freddie recht, aber das konnte ihm dann naturgemäß auch egal sein. »Der Einzige, den ich kennengelernt habe und den du nicht schon vorher kanntest, ist Nachbar Marco, und der ist ja nun wohl nicht wirklich Avantgarde, ich meine, Malen nach Zahlen?!«

»Der ist mehr Avantgarde, als er ahnt!«, sagte Freddie. Sie standen vor dem Eingang zur U-Bahn, die hier am Kottbusser Tor, jedenfalls was die Linie 1 betraf, eine Hochbahn war, was aber nichts daran änderte, dass man erst einmal in den Untergrund steigen musste, um oben auf den Hochbahn-Bahnsteig zu kommen, und Frank sah, wie Freddie zögerte, hinabzusteigen, er hielt sich am Geländer der Treppe fest und ging nicht weiter.

»Nun aber!«, sagte Frank aufmunternd und ging voraus und Freddie folgte ihm langsam und immer schön mit einer Hand am Geländer, obwohl das sicher sehr kalt war.

»So!«, sagte Freddie, als sie unten angekommen waren. »Jetzt sind wir also in der U-Bahn!«

»Nein, wir sind noch nicht in der U-Bahn«, sagte Frank. »Wir sind zwar unter der Erde, aber wir müssen nach oben.«

»Willst du mir diese Stadt und ihre U-Bahn erklären, Frankie?«

»Mein Gott, Freddie, was ist denn mit dir los? Warum bist du denn so aggro?«

»Ich bin überhaupt nicht aggro. Ich will bloß nicht, dass du mir die Stadt erklärst. Ich wohne hier seit Jahren, Frankie. Hör auf, mir die Stadt zu erklären!«

»Ganz genau, Freddie, du wohnst hier seit Jahren, ich erst seit kurzem und ich käme nie auf die Idee, dir die Stadt zu erklären. Aber du hast gesagt, wir wären jetzt hier in der U-Bahn und das war nun mal Quatsch, Freddie!«

»Ja, ja, egal!« Freddie atmete tief und hektisch ein und aus und schaute sich um. Es war ziemlich voll hier unten, bei diesem Wetter war die U-Bahn natürlich sehr angesagt, morgen war außerdem Heiligabend, da wollten sicher noch viele irgendwas am Kudamm kaufen oder beim Hertie am Halleschen Tor oder Karstadt am Hermannplatz oder was wusste Frank denn, da liefen jedenfalls viele Leute durcheinander, und dazu kamen die, die obdachlos waren und Zuflucht vor dem Schnee suchten, außerdem die Dealer, die hier, im Übergangsbereich zwischen der Linie 8 und der Linie 1, ihre Geschäfte machten, dann ihre Kunden, die Junkies, es war ein ziemlich pralles Panorama, fand Frank, der das auch gleich sagen musste, weil ihm die Wortkombination so gut gefiel, »Schau dir das an, das ist ein ziemlich pralles Panorama!«, sagte er zu Freddie, um ihn ein bisschen aufzumuntern, denn Freddie stand nur blöde da und glotzte in die Gegend.

»Pralles Panorama, Freddie, aber alles locker«, sagte Frank und er hätte am liebsten seinen Bruder bei der Hand genommen und weitergezogen, aber das ging natürlich nicht, man muss ihn mit Worten weiterziehen, dachte er, etwas sagen und dabei weitergehen, »pralles Panorama, würde ich mal sagen«, sagte er und setzte sich in Bewegung und tatsächlich, Freddie folgte ihm, »das finde ich als Wort eigentlich ziemlich gut …«, schwadronierte Frank weiter drauflos, damit der Strom der Worte nicht abriss, an dem er Freddie durch das unterirdische Gewühl des Kottis zur Rolltreppe und nach oben auf den Bahnsteig hinter sich herzog, »… das könnte auch ein Bildtitel von H.R. sein, ich schwöre dir, wenn ich zu dem ›pralles Panorama‹ sage, dann klaut der mir das noch, bevor ich aus der Tür raus bin, ich glaube, der klaut eh ganz gerne die Ideen der anderen …«

»Nichts gegen H.R.«, keuchte sein Bruder hinter ihm. Frank blickte sich um, sein Bruder schwitzte, dicke Tropfen Schweiß liefen ihm über die Stirn. »Der hat schon ziemlich was drauf, H.R., auch wenn ich’s nicht gerne zugebe!«

Das freute Frank. Er redet über Kunst, das ist ein gutes Zeichen, dachte er, und er sagte: »Schon klar, und auch nett, dass er Marco was abgibt bei dem Malen-nach-Zahlen-Ding, aber mal ehrlich …«

Und dann stockte er. Jetzt rede ich ja auch über Kunst, dachte er, obwohl ich davon so viel verstehe wie ein Schwein vom Fliegen, aber man muss weiterreden, jetzt bloß keine Stille, dachte er, auch dies ist eine Art Putt-putt-putt, mit dem ich ihn auf der Spur halte, dachte er, und er sagte: »Glaubst du, dass der Typ da, dieser Olli, dass der das wirklich macht mit der Batterie?«

»Ja, glaube schon.«

»Du meinst, man gibt dem hundert Mark und die Autoschlüssel und dann kauft der auf der Tanke die Batterie und baut die da ein und fährt dann nicht etwa einfach mit dem Auto weg oder macht sich mit den hundert Mark vom Acker oder so?«

Sie waren jetzt auf der Rolltreppe, die nach oben auf den Bahnsteig der Linie 1 führte, Freddie eine Stufe über ihm, sodass Frank beim Reden zu ihm aufschauen musste, links neben ihnen drängelten sich Leute vorbei.

»Ja, ich glaube, der macht das einfach!«

»Und warum glaubst du das?«

»Weil das nicht einer von den Dödeln ist, die da bei dir immer in die Kneipe kommen und sich als die Eierdiebe, die sie nun mal sind, von nebenan eine Dose Bier mitbringen oder was immer du mir da erzählt hast. Der Typ da, Olli oder was, der ist vielleicht irre und hat einen Tankstellentick oder sowas, aber wenn die Frau von der Tanke gesagt hat, dass er harmlos und in Ordnung ist, dann wird der dir aber sowas von sauber die Batterie auswechseln.«

»Ja, aber warum?«

»Weil er das gerne macht. Weil er eigentlich gerne Tankwart wäre oder Automechaniker oder überhaupt irgendwie Profi in irgendwas.«

»Hm …«

»Unsere Leute hier«, sagte Freddie, als sie oben auf dem Bahnsteig waren, wo sie in einem großen Gedränge auf den Zug Richtung Wittenbergplatz warten mussten, »und auch wir beide, wir sind im Grunde nur Arschlöcher, die aus Westberlin einen Abenteuerspielplatz machen, weil alles so schön kaputt ist. Und die anderen sind Arschlöcher, denen die Stadt kaputtgegangen ist, die den ganzen Scheiß erlebt haben, den Krieg, den Mauerbau, den ganzen Kram, und die sich jetzt mit Autobahnbau trösten, da gibt es nicht viele Gemeinsamkeiten. Wir sind hierhergekommen, weil wir hier weit weg von zu Hause sind und weil wir hier machen können, was wir wollen, und weil wir uns die Mauer und die Ruinen und die Kaputtheit schöntrinken können, aber die Leute, die hier geboren und aufgewachsen sind, die sind hier zu Hause, die haben nur das hier, und das ist alles im Arsch und viele ziehen weg. So sieht’s mal aus.«

»Ist mir jetzt nicht ganz klar, was du damit sagen willst«, sagte Frank.

»Ich erklär’s dir später. Aber eins sage ich dir«, sagte Freddie, »die Leute hier, von denen haben vielleicht viele ein Rad ab, und sie kleben sich gerne Aufkleber vom Fleischerhandwerk ans Auto, auf denen ›Alles frisch!‹ steht, oder die von Schultheiß mit ›Wenn alles getan ist‹, und wir nennen sie dann Schultheiß-Berliner oder Alles-frisch-Berliner und lachen über ihre zusätzlichen Bremslichter und den ganzen Scheiß, aber …«

In diesem Moment fuhr die U-Bahn ein und Freddie hörte auf zu reden.

»Aber was?«

»Ich erzähl’s dir später!«, sagte Freddie.

»Ja, tu dit!«, sagte ein Mann neben ihnen. »Beim Friseur!«


12. 

Der Weg zurück



Das Gedrängel beim Einsteigen in die Linie 1 war groß. Sie wurden im Gewühl auseinandergetrieben und Frank konnte durch die Köpfe der Leute hindurch sehen, wie Freddie sich in einer eingeklemmten Haltung einrichtete, eine Hand an der Haltestange und nach links und rechts schief lächelnd, es war wie eine sehr verkrampfte Vorstellung in Sachen demonstrative Lockerheit, das sah für Frank nicht gut aus, gerade das Lächeln machte ihm Angst, er traute dem Freddiefrieden nicht, ein bisschen Lächeln, okay, dachte Frank, aber diese gezwungene Fröhlichkeit mit einer Hand an der Haltestange zwischen lauter Leuten, die alle nach nasser Hund riechen, da stimmt etwas nicht, das ist nicht der Freddie, den ich kenne, dachte Frank, wenn er jetzt wirklich so gut drauf ist, wie er vorgibt, dachte er, warum lag er mir dann die ganze Zeit damit in den Ohren, dass er auf keinen Fall U-Bahn fahren will, dass ihn das fertigmachen würde, dass er dafür nicht bereit sei und was nicht sonst noch alles, dachte Frank, es wäre ja okay, dachte Frank, während die U-Bahn die Haltestellen Prinzenstraße und Hallesches Tor durch dichtes Schneetreiben hindurch ansteuerte und Franks Hoffnung, dass wenigstens am Halleschen Tor viele Leute aussteigen würden, um zum Hertie oder zur Amerika-Gedenkbibliothek zu gehen, als also auch diese Hoffnung verlorenging und alle einfach stumm immer weiter ineinander verklemmt und verkeilt in Richtung Bahnhof Zoo und Kudamm schaukelten, es wäre ja okay, dachte er also, wenn Freddie diese U-Bahn-Fahrt genauso stumm und innerlich abwesend wie alle anderen Leute hinter sich bringen würde, die wollten ja wohl alle an den Kudamm und keiner machte dabei irgendwie den Eindruck, dass er sich darauf freute, Freddie dagegen selbstzufrieden lächelnd und völlig sinnlos nach links und rechts nickend unterwegs, es war grotesk, fand Frank, aber dann, nach Gleisdreieck, fuhren sie in den Untergrund und es wurde dunkel um sie herum und der Schnee verschwand und Frank sah Zweifel und Unruhe in Freddies Gesicht aufscheinen, er blickte sich zwar weiter nach seinen Mitmenschen um, jetzt aber nicht mehr lächelnd, eher so, als wollte er sich Bestätigung holen, dass alles in Ordnung sei, fand Frank, der einen Ellenbogen in die Rippen bekam und zu dem Mann, der daran schuld war, sagte, ob er sich nicht mal entschuldigen wolle, und der Mann sagte nur »Wattn? Icke?« und Frank sagte, »Ja, genau!«, und dann war es auch wieder gut, fand Frank, und der Mann wohl auch, während Freddie, Frank sah es genau, immer unruhiger wurde, und dann kam Freddie durch das ganze Gewühl und Gedränge zu Frank herüber, er drückte und zwängte sich durch die Menschenmasse und die Leute machten ihm mühsam Platz, sie merkten wohl, dass etwas nicht stimmte, Freddie lief jetzt auch wieder der Schweiß übers Gesicht und Frank sagte gleich, als er nah genug dran war und bevor sein Bruder sich groß erklären musste, leise und beruhigend zu ihm: »Wir steigen nächste aus!«

»Okay«, sagte Freddie, »das ist gut. Das ist gut. Das ist gut.«

Die nächste Station war Nollendorfplatz. Kaum waren sie ausgestiegen, fing Freddie an zu rennen, immer zwei Stufen auf einmal die Treppen hinauf und hinaus in den Schnee und Frank immer hinterher.

»Ah, Nollendorfplatz«, sagte Freddie draußen und streckte die Arme aus, als wollte er das Schneetreiben umarmen.

»Ja«, sagte Frank. »Stand ja unten schon dran!«

»Das Metropol!«, sagte Freddie. »Schon mal dagewesen?«

»Nein.«

»Da habe ich viele Konzerte gesehen. Da ist auch eine Disco drin.«

»Soso«, sagte Frank. »Da wird’s aber auch was Ähnliches in New York geben, denke ich mal.«

»Worauf du einen lassen kannst, Frankie!«

»Dann ist das ja kein Grund, sentimental zu werden. Und ich glaube, das ist die falsche Seite«, sagte Frank, »die Busse Richtung Kudamm fahren auf der anderen Seite.«

»Ich dachte, wir wollten bis zum Wittenbergplatz fahren«, sagte Freddie. »Wieso sind wir denn hier schon ausgestiegen?«

»Keine Ahnung«, sagte Frank, »aber das ist egal, es ist ja der gleiche Bus, den wir sowieso nehmen müssen!« Er ging mit Freddie durch die U-Bahn-Station auf die andere Seite und über die Straße und wartete dort mit Freddie im Schneetreiben. Es kam auch gleich ein 19er Bus, der war so voll, dass sie gerade noch so reinpassten, und der Fahrer wollte ihnen auch keine Fahrkarten verkaufen, »Heute nicht«, sagte er, »muss mich beeilen, bin froh, wenn ich durchkomme.«

Sie fuhren eine Station. »Urania!«, sagte Freddie. Und der Busfahrer sagte auch: »Urania!« Und fügte dann hinzu: »Wegen Schnee müssen heute alle am Wittenbergplatz aussteigen, ich wiederhole: Der Bus fährt heute nur bis Wittenbergplatz wegen Schnee, Unfall, Stau, wat weeß ick denn?!«

Dann fuhr er wieder an und die Leute im Bus ließen sich nichts anmerken.


13. 

Die Saxophonisten



Am Wittenbergplatz standen die Autos in einem Stau, der bis zum Kudammhorizont reichte, und hupten fröhlich durcheinander. Frank konnte seinen Bruder gerade noch davon abhalten, zur anderen Straßenseite zum KaDeWe rüberzugehen und zu gucken, was die im Schaufenster hatten.

»Wir sollten da aber hin!«, sagte Freddie.

»Hör doch mal auf! Wir müssen zu Fuß weiter, wir haben schon genug Zeit verloren!«

»Lohnt sich aber«, sagte Freddie. »Weihnachtsschaufenster KaDeWe. Legendär. Kannst du jeden fragen!«

»Falsche Idee, falsche Straßenseite«, sagte Frank, »hör jetzt mal auf, Freddie, ehrlich! Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.«

»Ich würde mir an deiner Stelle mal lieber Sorgen um das Schneeschippgenie Karl Schmidt machen!«, sagte Freddie und streckte eine Hand nach den Schneeflocken aus. »In dessen Haut möchte ich gerade nicht stecken.«

Sie stapften den Tauentzien hinunter und die Weihnachtsbeleuchtung spielte mit dem vom Himmel fallenden, tanzenden Schnee ihre Spiele, es hatte etwas Zauberhaftes, wie hier alles vollgeglitzert wurde, fand Frank, und er sagte zu Freddie, um ein bisschen eine Gemeinsamkeit herzustellen: »Weißt du noch, die Weihnachtsdeko in der Berliner Freiheit?«

»Welche Weihnachtsdeko denn?«

»Auf diesen Vordächern, die da rundum gingen, da hatten sie an der Vorderseite immer so einen Schlitten und so Rehe und sowas.«

»Ich weiß nicht, waren das nicht eher Weihnachtszwerge, so Bambi und Wichtel und sowas?«

»Ja, sage ich doch! Weihnachtsdeko!«, stimmte Frank zu. »Ich hatte die eigentlich auch vergessen. Als wir klein waren, war das voll der Hit, da habe ich mich immer total drauf gefreut, weil dann war bald Weihnachten und ich mochte auch die Sachen, die man da sah, Zwerge, Bambi, Schlitten, und die Berliner Freiheit, die Vahr, das alles war plötzlich so anders dadurch. Nur mit dem bisschen Deko. Aber verglichen mit dem hier war das ja wohl der letzte Scheiß, ich meine, schon allein von der Beleuchtung her! Hatten die Wichtel bei uns überhaupt eine Beleuchtung?«

»Keine Ahnung. Aber als wir klein waren, war alles der Hit und Weihnachten sowieso und heute ist alles, was, als wir klein waren, der Hit war, der letzte Scheiß«, sagte Freddie. »Das hier auch.«

»Finde ich nicht! Ich finde das stark!«

»Weil du es zum ersten Mal siehst. Das ist bei der ganzen Stadt so. Dann wohnst du hier ein paar Jahre und das meiste davon nervt nur noch! Obwohl, wir hätten uns das Schaufenster vom KaDeWe angucken sollen, das sind wirklich ambitionierte Freaks, die das machen, ehrlich mal! Hat mir neulich einer aus der Schwulenszene erzählt, dass die da eine klare Reihenfolge der Bewunderung haben: Ganz oben die Lufthansa-Stewards, dann die Modedesigner und dann kommen schon die Schaufensterdekorateure vom KaDeWe!«

»Was du alles weißt«, sagte Frank. »Außerdem: wieso Lufthansa? Die dürfen hier doch gar nicht herfliegen.«

»Keine Ahnung. Vielleicht deshalb!«

Sie kamen an den Breitscheidplatz, da war ein Weihnachtsmarkt aufgebaut und davor eine Schneeballschlacht zugange, Männer und Frauen in ihren Zwanzigern bewarfen sich mit Schneebällen.

»Schau dir die Junkies an!«, sagte Freddie.

»Das sind doch keine Junkies«, sagte Frank. »Nie im Leben!«

»Klar sind das Junkies!«

»Junkies würden sich doch nicht mit Schnee bewerfen. Die haben doch für sowas gar keinen Sinn, die denken doch immer nur an Heroin.«

»Ja, kann sein«, sagte Freddie. »Das sind dann wohl eher so Hippies!

»Freddie, mal ehrlich«, sagte Frank und ging mit ihm in den Weihnachtsmarkt hinein, »wieso hast du die Tasche mit deinem Pass im Hotel vergessen? Was ist los mit dir und diesem New-York-Scheiß?«

»Man erkennt sie an den Hosen«, sagte Freddie. »Junkies tragen immer diese engen Hosen, da muss es irgendwo Spezialgeschäfte für geben.«

»Freddie! Ich habe dir eine Frage gestellt!«

»Lass gut sein, Frankie. Mit dem Psychoscheiß brauchst du mir nicht zu kommen, manchmal vergisst man eben Dinge! … Und ja!«, rief er nach einer Weile, »Ja, ja, natürlich ist das nicht leicht, Frankie. Das ist ein anderer Kontinent, verdammt nochmal. Es wäre auch leichter, wenn du nicht hierhergekommen wärst.«

»Warum das denn?«

Sie waren jetzt mitten im Gedränge des Weihnachtsmarktes und es ging nur sehr langsam weiter. »Wieso gehen wir denn hier lang?«, sagte Freddie. »Warum sind wir um den beschissenen Weihnachtsmarkt nicht einfach herumgegangen? Ich meine, da muss man ja kein Fortbewegungsgenie sein, um zu wissen, dass man mitten durch einen Weihnachtsmarkt viel schlechter vorankommt als drumherum.«

»Wieso wäre es leichter, wenn ich nicht hier wäre?«

»Ach Mann!« Freddie schaute labil aus der Wäsche, seine Unterlippe zitterte und er zog die Augenbrauen so weit hoch wie möglich, wie um ein Weinen zu unterdrücken. »Ist doch klar. Ich meine …« – er wedelte mit der Hand in der Gegend herum – »… ich meine, warum geht man hierher? Und warum wieder weg? Wie weit ist das alles von Bremen weg, zwei Grenzen dazwischen, Frankie! Und du kannst den ganzen Tag nur mit Typen zu tun haben, die genauso sind wie du, die auch Kunst machen oder Scheiße bauen oder was weiß ich, und du musst mit den Alles-frisch-Berlinern nicht einmal reden, außer du brauchst eine U-Bahn-Fahrkarte und hast kein Kleingeld und keinen Bock, schwarzzufahren, neulich bin ich mal zu so einem in einer U-Bahn-Station gegangen und habe einen Fahrschein gekauft und mit einem Zehner bezahlt und der hat gesagt: ›Haben Sie’s nicht kleiner‹, und ich habe gesagt: ›Wenn ich’s kleiner hätte, wäre ich nicht hier, dann wäre ich am Automaten!‹, ich meine, so ein Idiot!«

»Du lenkst ab, Freddie!«

»Das kam alles ziemlich kurzfristig. Denen war einer abgesprungen und dann haben die mir das angeboten, ich meine, ein Jahr New York, da muss man ja irre sein, wenn man das nicht annimmt!«

»Ja klar, aber was hat das mit mir zu tun?! Und dem, dass ich hier bin? Du lenkst schon wieder ab!«

»Ich dachte eigentlich«, sagte Freddie, »dass ich einen heimlichen Abgang mache, den Scheiß am Kudamm noch, dann tschüss, Leute, und alles easy. Und dann kommst du hier an und stellst einem dauernd Fragen und siehst einen da bei dem Medikamentenquatsch, wer will bei sowas schon Zuschauer haben, und dann kommt alles wieder hoch, ich meine, da waren zwei Grenzen zwischen hier und Bremen, da ist alles leicht zu entscheiden, hier hat man keine große Vergangenheit und eine Zukunft auch nicht, man kommt, macht mit, man geht, easy, und wer sich hier eine Zukunft verspricht, hat auf Sand gebaut, hier ist alles wackelig, Frankie, das ist eine sterbende Stadt, naja, vielleicht auch nicht, ich will mich nicht zum Propheten machen, und die Leute hier, die Eingeborenen, die sind irgendwie auch geil und knüppelhart, die sind irgendwie scheiße gut auch, keine Ahnung, wie ich dir das erklären soll.«

Neben ihnen standen zwei ältere Frauen, beide hatten einen Steingutbecher mit Glühwein in der Hand, schauten sie an und hörten zu.

»Ist irgendwas?«, sagte Frank.

»Nee, jarnüscht«, sagte die eine Frau. »Ick hab nüscht jehört, du?«, wandte sie sich an die andere Frau. »Nö«, sagte die, »allet paletti. Trink hier nur meinen Glühwein.« Sie guckte in ihre Tasse. »Schnell austrinken, bevor er kalt wird«, sagte sie und nahm einen Schluck.

Hinter den beiden, zwischen einem Stand mit Lebkuchen und einem mit Erzgebirgesachen, fing auf einer kleinen Bühne eine Band an zu spielen, es waren alles Saxophonisten und sie spielten eine seltsam schräge Version von O Tannenbaum.

»Guck mal«, sagte Freddie und zeigte auf einen der Saxophonisten, »da ist Spucki! He Spucki!«, rief er, obwohl Spucki natürlich nicht antworten konnte, Spucki hatte den Mund voller Saxophon und die Augen geschlossen und auf Freddies »He Spucki!« öffnete er nur kurz die Augen und schloss sie gleich wieder und blies und blies, was das Zeug hielt, ebenso wie seine Mitspieler, es war laut, etwas schräg und irgendwie jazzig, was sie da machten, und die Frau mit dem Glühwein sagte »Au weia! Dit schöne Lied!«.

»Lass uns weitergehen!«, sagte Freddie, die Leute kamen von allen Seiten und drängten sich gegen sie und von oben kam der Schnee und langsam schoben sie sich vorwärts und hinter ihnen tönte ein schräges O Tannenbaum und es wurde jetzt auch wirklich langsam dunkel, wie spät konnte es sein, Frank hatte keine Uhr, irgendwie zwei Uhr … – oder drei?, dachte er, es wird schon dunkel, das kann nicht sein, »Wird es schon dunkel?«, rief er Freddie hinterher, den er Gefahr lief, im Gedränge zu verlieren, denn Freddie hatte ein besonderes Geschick, sich durch die Leute hindurchzuschlängeln, das Frank abging, Frank stieß dauernd mit ihnen zusammen, Freddie glitt dagegen geschmeidig durch die Zwischenräume, das konnte man nur bewundern, er läuft mir davon, dachte Frank, mal ist er langsam, mal ist er schnell, mal ist er labil, mal hat er die große Klappe, mal ist er sentimental, mal zynisch, das ist nicht der Freddie, den ich gewollt habe, dachte Frank, aber dann dachte er, während er Freddie langsam im Gewühl davoneilen sah, dass dies die letzten Tage mit seinem Bruder sein würden für eine lange Zeit, vielleicht für immer, denn er glaubte nicht, dass Freddie nach dem einen Jahr New York zurückkommen würde, das mit Berlin war ja genauso gewesen, als Freddie damals weggegangen war, vor vielen Jahren, »Ich bin ja nur ein paar Jahre weg, ich meine, HdK!«, hatte er gesagt, »Das muss man schon machen, aber das ist ja nur für ein paar Jahre, wer weiß«, hatte er gesagt, aber Frank, der damals noch klein gewesen war oder sich jedenfalls in der Rückschau als damals-noch-klein empfand, war trotzdem nicht so naiv gewesen zu glauben, dass er je wiederkommen würde, Freddie hatte sich für die Bremer HfG beworben und für die HdK in Berlin und er war von beiden angenommen worden, aber natürlich hatte er sich für Berlin entschieden, »Berlin ist das große Ding«, hatte er zu Frank gesagt und Frank hatte gleich geschnallt, dass Freddie niemals mehr zurückkommen würde, und jetzt war New York das große Ding und Frank war klar, dass Freddie für immer dortbleiben würde.

Und nun entschwand er im Gedränge und im Schneegestöber und Frank wurden die Beine schwer und ebenso das Herz, ich sollte ihn laufen lassen, dachte er in einem kurzen, schwachen Moment, ich sollte einfach zurückgehen und mir die komische Version von O Tannenbaum anhören und diesen Spucki fragen, wieso sie das mit so vielen Saxophonen spielen und woher er meinen Bruder kennt, dachte Frank, und es war ihm wie neulich bei dem Typen in dem Film, der seinen Freund auf Nimmerwiedersehen im Schneegestöber verschwinden sah, irgendwas mit Polarexpedition, das war auch traurig gewesen, aber, dachte Frank leicht verwirrt, Hauptsache einer überlebt, Hauptsache einer kommt durch, besser als wenn beide scheitern, aber da war Freddie auch schon bei ihm und zog ihn am Arm. »Wo bleibst du denn?«, rief er, »Mein Visum wartet!«, und er lachte und zog Frank am Arm durch das Gedränge und das Schneegestöber und den immer leiser werdenden Sound der Weihnachtsliedersaxophonband und Frank dachte: Egal, was ist, wenn einer von uns beiden abschlafft, dreht der andere auf, und das, dachte Frank, muss irgendetwas zu bedeuten haben, aber er kam nicht drauf, er war viel zu abgeschlafft, und irgendwie war es ihm dann auch egal!


14. 

Havarie



Im Hotel standen alle möglichen Leute im Foyer herum und Frank fragte sich, ob das die nächsten Versuchskaninchen waren, obwohl, dachte er, Weihnachten kommt, die werden das doch nicht über Weihnachten laufen lassen, aber er fragte nicht nach, er ging auch nicht voran, er ließ ab dem Moment, in dem sie am Hotel ankamen, seinen Bruder ans Ruder, Freddie war sowieso, je näher sie dem Hotel gekommen waren, immer hektischer und schneller geworden, er stürmte geradezu hinein und fegte durch das Foyer und Frank musste sehen, dass er irgendwie an ihm dranblieb, so schnell lief Freddie, der Bruder am Ruder, die Treppen hinauf und in sein Ex-Zimmer. Als Frank dazukam, hatte er schon die Matratze hochgerissen, starrte auf den Lattenrost darunter und sagte: »Scheiße!«

»Nicht da?«

»Nein, Scheiße!«

Auf dem Flur stand ein Wagen mit Putzzeug und Handtüchern und Freddie ging zu der offenen Tür daneben und rief hinein:

»Wo ist denn die Tasche, die ich in Zimmer 27 vergessen habe?«

Im Zimmer war eine Frau, die gerade die Laken wechselte, und sie sagte mit einem schweren Akzent: »Ich habe keine Tasche genommen!«

Freddie stürmte weiter, Frank hinterher, und die Frau rief ihnen noch einmal »Ich habe keine Tasche genommen!« nach, dann waren sie schon die Treppe hinunter und Freddie steuerte auf das Zimmer des Arztes zu, er klopfte nicht an, er ging einfach hinein und sagte zum Arzt, der alarmiert aufstand: »Wo ist meine Tasche? Ich habe hier eine Tasche vergessen!«

»Ja und?«, sagte der Arzt. »Das ist ja nun nichts, was mich etwas …«

»Wer ist denn für gefundene Sachen zuständig?«

»Die Hauswirtschaftsleiterin«, sagte der Arzt. »Geht es Ihnen gut, Herr Lehmann?«

»Ja klar, ich habe ja Ihre tollen Medikamente bekommen!«, sagte Freddie. »Wo ist denn die Hauswirtschaftsleiterin?«

»Das ist Frau Müller«, sagte der Arzt. »Die hat ihr eigenes Büro, zwei Türen weiter!« Er zeigte in die Richtung. »Aber es kann gut sein, dass die jetzt …«

Freddie ließ ihn stehen. Frank hob grüßend die Hand, bevor er ihm folgte. Der Arzt rief ihm »Herr Lehmann, warten Sie!« hinterher, aber darauf konnte Frank keine Rücksicht nehmen, er musste bei Freddie bleiben, und Freddie war schon zwei Türen weiter und rüttelte an einer abgeschlossenen Tür.

»Keiner da, Scheiße!« Freddie trat einen Schritt zurück und es sah so aus, als wollte er die Tür eintreten.

Frank sagte: »Freddie, ruhig jetzt, komm mal runter!«, aber Freddie trat noch einen Schritt zurück und Frank hielt ihn am Arm fest. »Komm, das bringt hier nichts«, sagte er, »wir suchen die Frau, die kann ja nicht weit sein.«

Sie gingen ins Foyer und zum Empfangstresen, wo eine Frau die Leute, die da Schlange standen, irgendwie bearbeitete. Freddie drängte sich vor und rief: »Wo ist Frau Müller, wir brauchen sie dringend!« Das schaffte Unruhe bei den Wartenden, sie murrten und scharrten unruhig mit den Füßen, eine lange Reihe kaputter Typen, wie es Frank schien, das sind verwohnte Körper und gebrauchte Seelen, dachte er boshaft, aber dann rief er sich zur Ordnung, es ist nur das Wissen über das, was sie machen, das einen so denken lässt, dachte er, wenn sie bei einem Currywurstimbiss anstehen würden, käme man nicht auf solche Gedanken, ermahnte er sich, das ist nur Hochmut und lieber nicht mit sowas anfangen, schärfte er sich ein, vor allem weil Freddie dann ja auch einer von ihnen war, jedenfalls bis eben noch, und der ist doch auch nicht kaputt, dachte er, oder doch, klar, aber andererseits …, während Freddie zu der Frau sagte: »Frau Müller! Schnell! Dringend! Notfall!«, und beim Wort Notfall hob die Frau, die ihn bis dahin erfolgreich ignoriert hatte, den Kopf und sagte: »Was für ein Notfall?!«, und Freddie sagte »Havarie!«, der alte Fuchs, woher kannte der solche Zauberwörter, das Wort Havarie war doch eher was für Hausmeister und technische Angestellte, Frank kannte es nur, weil er mal in der Spedition, in der er gelernt hatte, wegen eines kaputten Wasserhahns zum Hausmeister hatte rennen müssen, »Schnell«, hatte der Kollege gesagt, der ihn hingeschickt hatte, »sag Havarie, dann kommt er!«, das hatte funktioniert, aber was wusste Freddie denn von sowas? »Freddie«, hätte Frank gerne in diesem Moment gesagt, »du steckst voller Überraschungen!«, aber das sagte er natürlich nicht, er wäre auch gar nicht dazu gekommen, es ging alles viel zu schnell, die Frau zeigte in eine Richtung und sagte: »Der Flur dahinten, da ist sie vorhin langgegangen!«, und Freddie lief da runter und Frank hinterher, langsam fing es an, Spaß zu machen.

Im Flur probierte Freddie erst einmal alle Türen aus, und als er eine fand, die sich öffnen ließ, stieß er sie auch gleich gegen eine Frau, die dahinter stand, »Aua! Aua! Aua!«, rief die Frau, aber mit gehörigem Abstand der Auas zueinander, das erste wohl aus Schreck, das zweite aus Empörung und das dritte wie aus verwundertem Schmerz, und Freddie sagte: »Entschuldigung!«, und die Frau darauf: »Sind Sie wahnsinnig?!«, und Frank entschloss sich einzuschreiten. Freddie hat keine Konzilianz, dachte er, dies ist der alte, ruppige, kämpferische Freddie, der einen immer aus den Schwierigkeiten herausgehauen hat, dachte er, aber der alte ruppige, kämpferische Freddie ist hier nicht gefragt, dachte er, hier braucht es einen sozialen Freddie und auf der sozialen Seite, dachte Frank, ist Freddie eher minderbegabt, das war schon immer so gewesen, das hatte man auch gut bei Freddies Abgang aus Bremen sehen können, er war einfach auf dem Weg zur Autobahn bei Frank und den Eltern vorbeigekommen, hatte tschüss gesagt und weg war er, ohne Vorwarnung, einfach nur: »Ich fahre jetzt mal los, nach Berlin, macht’s gut!« Er ist ein sozialer Idiot, dachte Frank, der es, wie ihm jetzt klar wurde, noch immer nicht verwunden hatte, dass sein Bruder ihn damals im Stich gelassen hatte, ein sozialer Volltrottel, dachte er, anders kann man es nicht sagen, ein Seelenchaot, der überall um sich herum Gefühlsgerümpel produziert und liegenlässt und dann weiterzieht, jetzt eben nach New York, dachte Frank, eigentlich nur konsequent, dachte er, aber auch scheiße!

»Tut mir leid, ehrlich«, murmelte Freddie jetzt, die Türaktion hatte ihm den Wind aus den Segeln genonmen, die Luft war raus, der Schwung war hin.

Frank nahm ihn am Arm, zog ihn zurück und stellte sich vor ihn und sagte: »Sind Sie Frau Müller?«, und die Frau, die ihren Ellenbogen rieb, sagte: »Warum wollen Sie das wissen?«, und das nahm Frank mal als ein Ja und er sagte: »Wir wollen nicht stören, aber es ist sehr wichtig: Haben Sie in Zimmer 204 eine Tasche gefunden, und zwar unter der Matratze?«

»Ja«, sagte Frau Müller.

»Das ist meine!«, meldete sich Freddie von hinten.

»Die gehört meinem Bruder«, bestätigte Frank. »Da ist ein Pass von ihm drin und auch ein Flugticket, das kann man also leicht beweisen, dass die ihm gehört, und die hätten wir gerne wieder.«

»Ich habe sie dem anderen mitgegeben«, sagte Frau Müller. »Der da mit Ihnen mitgefahren ist. Der war da im Foyer und ich habe ihn gefragt, wo Manfred Lehmann ist, und er hat gesagt, er nimmt das mit, weil er bei Ihnen im Auto mitfährt.«

»Und das haben Sie geglaubt?«

»Wieso? Stimmte das nicht?«

»So ein Großer?« Frank zeigte, wie groß.

»Ja.«

»Mit so einem Schnauzbart?«

»Ja, genau! Herr Artmann!«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Freddie von hinten.

»O weh, o weh, o weh!«, sagte Frank und drehte sich zu Freddie um. »Große Scheiße, Freddie!«

»Was denn?!«

»Artsy Fartsy hat deine Tasche!«


15. 

Schillerlocken



»Wir brauchen einen Plan!«, sagte Frank.

»Die dumme Sau!«, fing Freddie schon wieder an. Er sagte das jetzt schon zum dritten Mal, obwohl Frank die ganze Zeit versuchte, das Gespräch in konstruktive Bahnen zu lenken. »Wir brauchen einen Plan und wir brauchen ihn schnell!«, wiederholte er, aber Freddie war auf Lamento geeicht und wer lamentiert, dachte Frank, plant nicht, und die schöne Weihnachtsstimmung war auch hin, wenn da überhaupt je wirklich eine gewesen war, obwohl, ein bisschen immer irgendwie, fand Frank. Sie standen vor dem Hotel am auto- und busmäßig total blockierten Kudamm, wo selbst das Hupen durch den immer weiter fallenden Schnee so sehr gedämpft wurde, dass es an empörte Vögel im Walde erinnerte, und wo die aufsteigenden Dämpfe aus den Auspuffen der Autos von der glitzernden, jetzt mehr denn je strahlenden Weihnachtsbeleuchtung in geisterhafte, schillerlockenförmige, tanzende Gebilde verwandelt wurden, ja, so dachte Frank wirklich in diesem sinnlosen Moment, in dem er sich umsah, um nicht an seinem Bruder zu verzweifeln, Schillerlocken, wie die geräucherten Bauchlappen des Dornhais, die man als Kind immer im Fischgeschäft auf die Hand bekam, wieso denke ich immer an so einen Scheiß, wenn ich mit meinem Bruder zusammen bin, fragte er sich rhetorisch, denn natürlich wusste er die Antwort ganz genau, weil es eben sein Bruder war, und genau dafür ist so ein Bruder ja wohl auch da, dachte er, dass er einen an früher erinnert, als man noch klein war und alles eine große Bedeutung hatte, nicht nur die Weihnachtsdeko, auch die Schillerlocken, dachte er, und dann riss er sich aber zusammen, weil, mal ehrlich!, dachte er, es kann ja sein, dass Freddie im pragmatischen Bereich schwächelt und sich gefühlsmäßig zu sehr gehen lässt, aber dann, dachte er, sind Schillerlockengedanken auch keine Lösung.

»Jetzt reiß dich mal zusammen!«, sagte er, und meinte sich selbst genausosehr wie Freddie.

»Das sagt der Richtige! Von dir ist bis jetzt auch noch keine gute Idee gekommen!«

»Ich habe aber eine Idee«, sagte Frank, »jedenfalls einen Plan: Wir müssen Karl Schmidt finden!«

»Das ist eh klar«, sagte Freddie. »Das ist schon das zweite Mal heute, dass du eine absolut banale Selbstverständlichkeit zu einem Plan erklärst, Frankie!«

»Ja, aber wir sollten uns vertragen, morgen ist Weihnachten!«, sagte Frank. »Und ich fasse bis jetzt ja nur die Lage zusammen. Also: Wir sollten Chrissie anrufen und fragen, ob Artsy Fartsy bei uns noch vor der Wohnung herumlungert und auf Karl Schmidt wartet, und ihr außerdem sagen, dass sie Karl, wenn er kommt, auf jeden Fall daran hindern soll, Artsy Fartsy seine Reisetasche zu geben, ohne vorher darin nach deiner Tasche zu gucken und die da rauszunehmen. Die muss da ja drin sein, er hatte ja nur die eine große Tasche dabei, als er aus dem Hotel zurückkam, oder?«

»Glaub schon!«

»Aber wieso hat er deine Tasche in seine Tasche getan?«

»Weiß ich nicht. Das ist wahrscheinlich, weil Artsy Fartsy von Haus aus ein Idiot ist. Wahrscheinlich rein mechanisch eingepackt.«

»Oder aus Bosheit …«

»Wäre möglich!«

»Wir müssen als erstes Chrissie anrufen!«

»Bist du in die eigentlich verknallt?«

»Was? Ich?«

»Ja natürlich.«

»Verknallt? In Chrissie? Ich?«

»Da ist er wieder«, sagte Freddie, »der gute alte Frankie! Völlig unfähig, eine einfache Lüge wie ›Was? Ich doch nicht!‹ rauszuhauen. Jeder andere, aber nicht Frankie. Frankie stellt lieber so lange Gegenfragen, bis der andere aufgibt, was immer bedeutet, dass man ihn erwischt hat.«

»Wie kommst du denn auf sowas?«

»Siehst du? Das meine ich.«

»Was meinst du?«

»Alles klar!« Freddie nahm Frankie am Arm und zog daran. »Lass uns Chrissie anrufen, in die du nicht verliebt bist!«

»Habe ich das gesagt?«

»Schon gut, Frankie! Lass uns eine Telefonzelle klarmachen!«

Sie ließen sich im Strom der Menschen, die mit Weihnachtsgeschenken bepackt hin und her liefen, den Kudamm hinunter in Richtung Breitscheidplatz zurücktreiben und schauten sich dabei nach Telefonzellen um.

»Warum gehen wir nicht ins Pillenhotel und telefonieren da?«, sagte Frank, während das Pillenhotel sich immer weiter von ihnen entfernte und Freddie ihn am Arm hielt, wie es seine Mutter immer im Karstadt beim Sommerschlussverkauf oder beim Freimarkt getan hatte, als er noch ganz klein gewesen war.

»Ich hab’s nicht so mit den Leuten da!«, sagte Freddie. »Und die mit mir auch nicht, glaube ich.«

Frank schaute nach oben, wo die Schneeflocken immer weiter durch die den Kudamm überspannende Weihnachtsdeko herabtaumelten und sich auf sein Gesicht legten. Sein Bruder zog ihn voran und ihm wurde ganz warm ums Herz. Irgendwie kriegen sie einen immer, dachte er, egal, was sonst noch so läuft, Weihnachten gewinnt immer die Oberhand!

Irgendwo hinter ihnen ging ein Leierkasten los und spielte ein Weihnachtslied, Frank kannte es gut, aber er kam nicht drauf, wie es hieß und wie die Worte gingen.

»Nicht trödeln!«, sagte sein Bruder.


16. 

Uhlandstraße



»Da vorne, bei der U-Bahn-Station, ist eine Telefonzelle!«, sagte Freddie und zeigte im Gewühl in eine Richtung.

»Welche U-Bahn-Station?«

»Uhlandstraße!«

»Quatsch. Da ist doch keine U-Bahn-Station? Seit wann ist denn da eine U-Bahn-Station?«

»Da ist die Telefonzelle!«, sagte Freddie.

»Schon klar«, sagte Frank, der das jetzt natürlich auch sah, sie standen ja schon fast davor und die gelbe Zelle ragte gut sichtbar aus der Menschenmenge hervor. »Aber was für ein U-Bahnhof?«

»Na der da!«

»Sehe ich nicht.«

»Frankie! Echt mal!«

Jetzt sah Frank ihn auch. Ein ganz normaler U-Bahn-Eingang, Treppe nach unten, oben drüber das übliche Schild, »Uhlandstraße«, er hatte den noch nie bemerkt, wo kam der denn plötzlich her?

»Wo kommt der denn plötzlich her?«

»Was ist das denn für eine blöde Frage? Der war schon immer da!«

»Quatsch, Uhlandstraße!«, sagte Frank, der sich viel darauf zugutehielt, dass er den Linienplan der BVG, was U-Bahnen betraf, ziemlich gut kannte, weil Chrissie neulich mal einen in der Küche aufgehängt hatte, seitdem hatte Frank morgens beim Kaffeetrinken immer was zum Lesen und Sich-Weiterbilden. In Bremen hatte er alle Straßenbahnstationen der Linie 1 von der Berliner Freiheit bis zur Domsheide auswendig hersagen können. Aber Uhlandstraße? War ihm da was durch die Lappen gegangen?

»Jetzt hör aber auf, Frankie!«, sagte Freddie. »Was glaubst du denn? Dass der auf einmal hier aufgetaucht ist? So über Nacht?«

»Was soll das denn für eine Linie sein, Uhlandstraße?«

»Linie 3!«

»Linie 3? Von wo nach wo fährt die denn?«

»Von Wittenbergplatz bis Uhlandstraße. Das sind nur zwei Stationen, also eigentlich drei, aber dann eben zwei Stationsabstände, du weißt schon …«

»Zwei Stationen?! Was soll das denn?! Wer baut denn eine U-Bahn-Linie für zwei Stationen?!«

»Ich weiß nicht, ob die extra so gebaut wurde. Die geht von Wittenbergplatz bis Uhlandstraße, also Wittenbergplatz, Kurfürstendamm, Uhlandstraße.«

»Bist du die mal gefahren?«

»Nein. Ich fahre nicht so gerne U-Bahn, heute eh nicht, aber sonst auch nicht.«

»Woher willst du dann wissen, ob das stimmt?«

»Ich kann den ganzen U-Bahn-Plan von Berlin auswendig, also von Westberlin natürlich nur.«

»Warum das denn?«

»Keine Ahnung.«


17. 

Bruderkampf



Die Telefonzelle war besetzt und davor standen viele Leute, die ganz offensichtlich auch telefonieren wollten, sie bildeten eine große, schlecht gelaunte, mit den Füßen scharrende Schlange. Freddie fing an, herumzustänkern von wegen »Was wollen die denn alle hier«, und das superlaut, aber Frank sagte nur: »Freddie, jetzt ist mal gut, lass uns einfach direkt zu Chrissie fahren!«, und zog ihn hinunter unter die Erde, wo kein Schnee war, aber eine U-Bahn, die sie beide noch nicht aus eigener Erfahrung kannten, die sie aber, so wie Frank das sah, schon früher hätten benutzen können, die ganze Lauferei hätte man sich sparen können, dachte Frank, wenn Schlaumeier Freddie sich mal früher an seine tollen U-Bahn-Fahrplankenntnisse erinnert hätte, dann hätte man ab Wittenbergplatz diese komische Linie 3 genommen und wäre kurz vor dem Pharmahotel rausgekommen, stattdessen Nollendorfplatz aussteigen und den Bus nehmen und durch den Weihnachtsmarkt laufen, fatal, dachte Frank, und dann die ganzen Besuche bei Freddie, da hätte man sich den Bus auch schenken können, dachte er, aber komisch auch, dass ihm selber auf dem U-Bahn-Fahrplan nie aufgefallen war, dass dieser kleine Wurmfortsatz einer U-Bahn-Linie 3 existierte, aber jetzt stiegen sie in ebendiese U-Bahn ein und die war natürlich auch pupsvoll, wie Frank dachte, tolles Wort, pupsvoll, dachte Frank, und so ähnlich roch es auch, es roch überall nach nassem Hund und kaltem Pups, fand Frank, aber vielleicht war das auch nur der Widerwille, der in ihm aufstieg, da ist ja auch viel Psychologie bei Gerüchen dabei, dachte Frank und drängelte sich zusammen mit Freddie in die kleine U-Bahn Richtung Wittenbergplatz. Dort stiegen sie um in die Linie 1 und gondelten mit der, die ebenso voll war, in Richtung Kreuzberg.

»Wir sollten am Kotti aussteigen und zur Tankstelle gehen«, sagte Frank, den der Gedanke an Batteriewechsler Olli etwas unruhig werden ließ. »Wir müssen auf jeden Fall das Auto holen, sonst kann das übel enden.«

»Wieso?«, sagte Freddie. »Ich dachte, da kümmert sich die Frau von der Tankstelle drum, die hat doch gesagt, dass der okay ist.«

»Ja«, sagte Frank, »aber wer weiß, und es wäre auf jeden Fall gut, das Auto zu haben, vielleicht hört das ja bald wieder auf zu schneien.«

»Dit hört nie wieder auf«, sagte neben ihnen ein älterer Mann mit einer riesigen Tüte vom KaDeWe, die er auf Brusthöhe hielt, um sich Abstand zu verschaffen. »Wenn dit erstmal so schneit wie jetze, dann jute Nacht, Nachbar!«

»Egal«, sagte Frank, »dann haben die das aber auf jeden Fall demnächst alles geräumt oder gesalzen oder was!«

Um ihn herum wurde gelacht. Hören die einfach alle zu, dachte Frank, den das wütend machte. »Was gibt’s da zu lachen?!«, rief er empört. Aber alle lachten noch einmal, sogar Freddie, der undankbare Arsch, wie Frank dachte. Statt sich um Chrissie zu kümmern und ihr einen Tee zu kochen oder was auch immer, war er den halben Tag schon mit Freddie unterwegs, aus reiner Bruderliebe, und der lachte ihn aus! Und sagte jetzt gönnerhaft: »Dann holen wir das eben erst noch ab!«, das nervte Frank, der erst einmal schwieg und sich vornahm, das Freddie irgendwann alles heimzuzahlen, das letzte U-Bahn-Wort ist noch nicht gesprochen, dachte er, gerade als die Linie 1 zwischen Kurfürstenstraße und Gleisdreieck ans Dämmerlicht kam und sie sehen konnten, dass es zu schneien aufgehört hatte.

»Das ist jetzt schlecht«, sagte Frank süffisant zu Freddie. »Es hat aufgehört zu schneien!«

»Was soll daran schlecht sein?«

»Jetzt wird Karl Schmidt irgendwann mit dem Schneefegen fertig und dann kommt er zurück.«

»Was soll daran schlecht sein?«

»Vielleicht findet dein Freund Artsy Fartsy ihn ja vor uns und dann gute Nacht, Reisepass, Visum und Flugticket!«

»Wieso mein Freund Artsy Fartsy?«

»Meiner ist es ja wohl nicht.«

»Meiner auch nicht!«

»Jetzt mal nicht lügen. Du hast ihm immerhin diesen Spitznamen gegeben. Artsy Fartsy – wer kommt denn auf sowas?«

»Das war ich nicht.«

»Das habe ich aber anders gehört!«

Frank schaute sich um. Die Menschen um ihn herum schauten leer ins Nichts, sich im Takt der schwankenden U-Bahn wiegend und irgendwo notdürftig festhaltend. So gerne sie über Frank gelacht hatten, so wenig reagierten sie auf seinen Versuch, nun seinerseits Freddie in die Defensive zu bringen, nun ja, das war sowieso ein ziemlich lahmer Angriff gewesen, fand Frank, nicht einmal mich, dachte er, würde es interessieren, wer Artsy Fartsy seinen peinlichen Namen gegeben hatte, und ich habe den immerhin schon mal gesehen! Er ärgerte sich, damit angefangen zu haben.

»Hört! Hört! Er hat es anders gehört!«, sagte Freddie laut und alle lachten.

Wir fahren direkt zu Chrissie, entschied sich Frank. Und dann mach ich ihr erst einmal einen Tee oder sowas!


18. 

Paranoia



Auf der Wiener Straße war der Schnee braun von Schmutz und Abgasen und Hundehaufen, es schneite nicht mehr, die Leute führten ihre Hunde spazieren und die Feuerwehr rückte aus, gerade als Frank und Freddie an ihren Toren vorbeiliefen, und Frank und Freddie erschraken und liefen schnell weg, und dann begann Freddie wieder zu zetern, er beschwerte sich schon die ganze Zeit darüber, dass Frank nun doch nicht das Auto abholen wollte, »Du tust das nur, damit du später, wenn das Auto weg ist, sagen kannst, dass es meine Schuld ist!«, sagte er, und Frank sagte: »Aber du hast doch selber gesagt, dass wir da nicht hinsollen!«, und Freddie sagte: »Siehst du, das meine ich, voll das Aggroding mit Schuld und so, jetzt schon, und immer auf den armen Freddie!«, und dann waren sie endlich am Café Einfall.

»Wie machen wir das jetzt, wenn wir Artsy Fartsy treffen?«, sagte Freddie. »Sagen wir ihm dann, dass wir wissen, dass er meine Tasche in seinem Gepäck hat?«

»Ja natürlich, warum denn nicht?«

»Kann ich dir genau sagen: Wenn er das absichtlich gemacht hat, um mir eins auszuwischen, dann wird er alles abstreiten, und dann wird er versuchen, seine Tasche vor uns zu kriegen, nur damit wir nicht an meine Tasche …«

»Freddie!«, sagte Frank, »Du hast doch selber gesagt, dass der höchstens verpeilt war, das ist ja voll der Paranoia-Quatsch, sind das irgendwelche Spätfolgen?«

»Von was?«

»Von diesen Medikamenten?«

»Wieso Spätfolgen? So lange ist das doch noch gar nicht her!«

»Freddie! Du bist der Ältere von uns beiden. Ich will gar nicht wieder mit der Große-Bruder-Enttäuschung anfangen, als die du dich immer mehr entpuppst, aber ich will mal darauf hinweisen, dass du, wenn du hier einen auf Rad-ab machst, deinem kleinen Bruder nicht gerade ein Vorbild bist.«

»Du redest wie unsere Mutter!«

»Natürlich, wie soll ich denn sonst reden, wenn du einen auf Paranoia machst?«

»Wieso Paranoia? Das kann doch sein! Stell dir nur vor, der kriegt seine Tasche vor uns! Dann verschwindet er mit meiner Tasche in seiner Tasche und ich weiß noch nicht einmal, wo der wohnt!«

»Ein Grund mehr, ihm Bescheid zu sagen. Und wieso weißt du nicht, wo der wohnt? Ich dachte, du hättest mit ihm studiert!«

»Na und? Deshalb gehe ich doch nicht zu dem nach Hause. Weißt du von allen Leuten, die du kennst, wo sie wohnen? Hier in Berlin?«

»Ja klar.«

»Ja, bei denen, mit denen du auch zusammenwohnst. Aber die Leute vom Café Einfall, die da sonst noch arbeiten, weißt du von denen, wo sie wohnen?«

»Wer denn?«

»Verena? Klaus?«

»Klaus ist raus!«

»Ja, aber Artsy Fartsy auch. Schon lange.«

»Okay, aber wenn wir nicht wollen, dass Artsy Fartsy mit der Tasche abhaut oder in seiner Wohnung verschwindet, dann sollten wir ihm erst recht sagen, dass er deine Sachen hat und wir die brauchen.«

»Ja, außer er hat es absichtlich gemacht. Dann wäre er vorgewarnt und wir könnten ihn nicht mehr überrumpeln.«

»O mein Gott, Freddie!«, sagte Frank. »Überrumpeln! Das ist doch Flitzkacke!«

»Hast du Flitzkacke gesagt? Wo sind wir hier, in der Adam-Stegerwald-Straße?«

»Mein Gott, Freddie, was hat die denn damit zu tun?!«

»Nein, nicht mein Gott, Freddie«, sagte Freddie entschieden. »So machen wir das: Wir sagen ihm nichts! Dann kann er uns nicht in die Karten gucken. Und wir müssen rausfinden, wo Karl Schmidt seine Schneeschipprunden dreht, und ihn da irgendwie erwischen, bevor Artsy Fartsy das tut.«

»Vielleicht sollten wir erstmal gucken, ob Artsy Fartsy überhaupt noch hier herumhängt«, sagte Frank. »Lass uns gleich mal im Einfall nachgucken, zur Sicherheit!«

Sie gingen in das Café Einfall hinein. Dort war nicht viel los. Verena stand gelangweilt hinter dem Tresen und einige Leute saßen an Tischen und schlürften Kaffee und Bier. Einer hatte ein Bier und ein Stück Kuchen vor sich stehen, das fand Frank irgendwie bemerkenswert, das hatte er noch nie gesehen. Aber keine Spur von Artsy Fartsy.

»Hallo Verena!«, sagte Freddie.

»Hallo Freddie!«, sagte Verena. »Bist du also wieder im Lande?«

»Ja, frisch und munter«, sagte Freddie. »Wo wohnst du eigentlich, Verena?«

»Warum willst du das denn wissen?«

»Nur so!«

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Siehst du?«, sagte Freddie zu Frank. »So ist das! Man weiß nicht, wo die Leute wohnen. Man fragt sie auch nicht. Das ist nicht wie in Bremen. Man trifft die Leute in der Öffentlichkeit und nicht bei sich zu Hause!« Und zu Verena sagte er: »Hast du Artsy Fartsy gesehen?«

»Keine Ahnung, wer ist das?«

»Und schon gehen wir wieder!«, sagte Freddie und ging raus.

»Was ist denn mit dem los?«, sagte Verena zu Frank, der noch unschlüssig bei ihr am Tresen stand.

»Der hat seine Tasche verloren, da waren wichtige Sachen drin.«

»Ach so«, sagte Verena, als würde das alles erklären.


19. 

Chrissie



Chrissie öffnete schon die Tür, als Frank noch nach seinem Schlüssel kramte. »Ach, ihr seid es!«, sagte sie. »Ich wollte gerade gucken, ob Artsy Fartsy noch da ist.«

»Ist er nicht«, sagte Freddie. »Jedenfalls nicht im Treppenhaus.«

»Ich hatte ihn vorhin ausgeschimpft, dass er endlich abhauen soll und dass ich die Polizei rufe, wenn er da weiter im Treppenhaus herumlungert, weil das gruselig ist.«

»Und was hat er gesagt?«

»Der war eigentlich ganz nett. Wir haben uns dann unterhalten, wo Karl sein könnte und so.«

»Ach du Scheiße«, sagte Freddie. »Und was genau hast du ihm erzählt?«

»Das, was ich weiß, natürlich: Dass der irgendwo in Schöneberg ist und den Schnee schippt und dass keiner weiß, wie lange. Und er hat dann noch gefragt, von wem Karl den Job hat und so, und das habe ich ihm sagen können.«

»Von wem hat er ihn denn?«, fragte Freddie.

»Da ist dieser Typ, der Schlagzeug spielt, im selben Übungsraum wie Glitterschnitter, von dem hat Karl den Job bekommen. Und der Artsy-Typ kannte den, er sagte jedenfalls: ›Aha, okay, der Mike!‹, und dann ist er gegangen.«

»Mike?«, sagte Freddie. Er schaute Frank an. »Was für ein Mike denn? Wie spät ist es?«

»Halb vier, vier«, schätzte Frank. »Das wird ja schon wieder dunkel.«

»Scheiße, wir müssen schnell rausfinden, was für ein Mike das ist, wie kriegen wir das denn raus?«

»Ist doch ganz einfach«, sagte Frank. »Wir müssen nur Raimund oder Ferdi fragen, die sind mit Karl Schmidt im selben Übungsraum, die machen doch Glitterschnitter zusammen!«

»Soso! Und weißt du, wo die wohnen?«, sagte Freddie gereizt.

»Ich weiß es«, sagte Chrissie. »In der Admiralstraße. Aber die Nummer weiß ich nicht, das ist da irgendwo am Kotti.«

»Wer könnte denn die Nummer wissen?«

»Verena!«, sagte Chrissie nach kurzem Nachdenken. »Die war mal mit Raimund zusammen!«

»Ich dachte immer, Raimund und Ferdi sind zusammen«, sagte Frank.

»Ja, aber erst danach«, sagte Chrissie. »Hat mir Verena erzählt. War auch nur kurz, das mit ihr und Raimund.«

»Wir brauchen auf jeden Fall das Auto«, sagte Freddie.

»Wieso brauchen wir auf jeden Fall das Auto?«, stellte sich Frank genüsslich auf die Hinterbeine.

»Weil wir ja noch nicht wissen, wo wir hinmüssen.«

»Aber selbst wenn wir das irgendwann wissen, können wir trotzdem die U-Bahn nehmen. Ich dachte, das Auto ist nicht wichtig, Freddie!«

»Okay, okay, okay!«, sagte Freddie. »Können wir bitte das Auto nehmen, Frankie?«

»Wessen Auto?«

»Dein Auto! Mein Gott, bist du nachtragend!«

»Ja klar«, sagte Frank zufrieden. »Wenn es noch da ist.«

»Wieso müsst ihr denn jetzt unbedingt Karl finden?«, sagte Chrissie.

»Weil der Artsy Fartsys Tasche hat. Und meine Tasche ist bei Artsy Fartsy in der Tasche.«

Chrissie lachte.

»Was gibt es da zu lachen?!«, sagte Freddie missmutig.

»Na hör mal: Meine Tasche ist bei Artsy Fartsy in der Tasche … – das ist ja nun wirklich ein lustiger Satz. Wieso ist denn deine Tasche bei Artsy Fartsy in der Tasche?«

Chrissie lachte noch einmal, das klang irgendwie ganz zauberhaft, fand Frank, es erinnerte ihn mit dem leichten Gurgeln darin an das Plätschern des Regenwassers dort, wo es am Fleet hinter der Kirche in der Adam-Stegerwald-Straße in einen Gully lief. Er war ganz hingerissen!

»Ist doch egal jetzt, wir müssen schnell los«, sagte Freddie.

»Ich komme mit«, sagte Chrissie.

»Ich dachte, du bist krank, wie geht’s dir denn überhaupt so«, sagte Frank, der sich etwas schämte, dass er nicht gleich gefragt hatte.

»Viel besser. Diese Tabletten sind echt toll. Geht mir wieder total gut! Und hier fällt mir langsam die Decke auf den Kopf. Es ist keiner da! Marco und H.R. sind abgehauen, ihre Farbe Nummer 5 suchen oder was, Lisa ist schon nach Westdeutschland zu ihren Eltern gefahren wegen Weihnachten und Karl schippt Schnee und ihr seid auch da draußen unterwegs, da komme ich mal lieber mit.«

»Aber wenn du krank bist, ich meine, Tabletten hin oder her …«, gab Frank zu bedenken.

»Ich leg mich später nochmal hin. Außerdem brauchen wir einen Weihnachtsbaum!«

»Wieso wir? Ich dachte, Erwin hat schon einen Baum und den auch schon geschmückt«, sagte Frank, denn Chrissie wollte bei Erwin, ihrem Onkel, Weihnachten feiern, weil bei dem auch Kerstin, ihre Mutter, gerade wohnte, die war zu Besuch, um nach ihrer Tochter zu gucken und, wie Frank schon die ganze Zeit vermutete, sie zu überreden, wieder mit ihr zurück nach Stuttgart zu gehen.

»Erwin war vorhin da und hat gesagt, es wäre besser, wenn er mit Helga alleine feiert, weil ich erkältet bin und er nicht will, dass Helga sich ansteckt«, sagte Chrissie. »Das ist doch alles scheiße!« Sie machte eine kurze, traurige Pause. Dann fügte sie, an Freddie gerichtet, hinzu: »Helga ist schwanger!«

»Ja, schon gehört.«

»Ist aber vielleicht sowieso besser«, sagte Chrissie trotzig, »ich meine, Kerstin und Erwin streiten sich dauernd, wer hat da schon Bock drauf, da können sie uns auch gleich wegen Erkältung vor die Tür setzen, ist mir eh lieber, ich hätte über Weihnachten mit Kerstin nach Stuttgart fahren sollen, ich hatte ja bloß Angst gehabt, dass ich dann dableibe, aber egal, mir doch wurscht! Wenn Erwin und Helga alleine Weihnachten feiern wollen, bitte, deren Problem, und jetzt kommt sicher gleich Kerstin wegen der Erkältung und will das überprüfen oder so, das ist mir alles too much, da geh ich lieber raus, und auf jeden Fall brauchen wir hier einen Baum und ein Hähnchen, seid ihr beide denn jetzt morgen abend hier?!«

»Lasst uns losgehen, Leute!«, drängelte Freddie. »Wir müssen uns beeilen! Weihnachten kommt später, das können wir auch alles unterwegs klären!«

»Ich will aber mit!«, beharrte Chrissie.

»Ob das eine gute Idee ist …«, sagte Freddie.

»Ich finde das gut, also super, naja, jedenfalls …«, sagte Frank. Er war ziemlich durcheinander, wie neuerdings immer, wenn er mit Chrissie redete, und auch weihnachtsmäßig blickte er nicht mehr richtig durch, Erwin, Helga, Kerstin, Stuttgart, Bremen, Weihnachtsbaum, Hähnchen, Mutter, Vater, hier feiern, dort feiern, das machte ihn alles ganz wuschig und er lächelte Chrissie an und sagte: »Aber zieh dir was Warmes an!«

»Eh klar«, sagte Chrissie und lächelte zurück. »Ich hab sogar eine Mütze!«


20. 

Eckstein Nummer 5



Bei Verena im Café Einfall erfuhren sie, dass Raimund in der Admiralstraße 35 wohnte. Einen Artsy Fartsy kannte Verena noch immer nicht und außerdem betonte sie, dass sie nie mit Raimund zusammen gewesen sei, weil Raimund doch schwul und mit Ferdi zusammen war, und Freddie sagte: »Hätte doch sein können, dass erst ihr zusammen wart und dann ist er schwul geworden!«, und Verena sagte: »Schwul wird man nicht, schwul ist man!«, und Freddie sagte: »Ach so!«, und Verena sagte: »Freddie, du bist ein doofer Kindskopf, ich habe nur mit Raimund in einer WG gewohnt, in der Wrangelstraße, das ist kein Zusammensein, aber dann ist er mit Ferdi zusammengezogen, die beiden sind ja wie füreinander gemacht!«, und Freddie sagte: »Dann ist ja gut, außerdem war ich das nicht, das hat Chrissie gesagt«, und Chrissie, die mit ihrer großen leuchtorangefarbenen Pudelmütze ganz zauberhaft aussah, wie Frank fand, unterbrach das mit: »Können wir jetzt mal mit dem bescheuerten Gelaber aufhören, das hält ja kein Schwein aus, lasst uns endlich zur Admiralstraße fahren!«, und Frank sagte: »Wir müssen erstmal zur Tankstelle!«, und dann liefen sie los, die Skalitzer Straße entlang zur Tankstelle. Die Dämmerung kam schnell herunter, die Luft war dunkelgrau, die Straßenlaternen glühten schon mal vor und vom Himmel fielen noch vereinzelte Flocken, aber nicht genug, um die Matschwerdung des liegengebliebenen Schnees noch zu übertünchen. Auf den Gehwegen war es rutschig, aber auf der Fahrbahn der Skalitzer Straße waren die Autos zu Tausenden unterwegs und spritzten Wasser und Dreck in die Gegend und Freddie, Chrissie und Frank gingen weit auf der inneren Gehwegseite, und sie gingen vorsichtig, weil dort, wo der Untergrund nicht mehr mit Granitplatten, sondern mit kleinen Steinen gepflastert war, natürlich auch die Hundescheiße lauerte, unter dem Schnee die alte, auf dem Schnee die neue.

»Das mit Weihnachten nochmal«, sagte er zu Chrissie, »ich habe das nicht alles verstanden, also Erwin hat gesagt, ihr sollt nicht bei ihm feiern, und deshalb willst du jetzt einen Baum und ein Hähnchen oder was?«, und Chrissie sagte: »Ein Hähnchen habe ich ja schon, das habe ich doch extra für euch gekauft, aber für uns vier wird das nicht reichen!«

»Ja okay«, sagte Frank, »aber irgendwie ist auch noch nicht ganz klar, was Freddie und ich an Weihnachten …«

»Besessenheit! Das ist totale Weihnachtsbesessenheit, wenn man euch beide da reden hört!«, sagte Freddie.

»Ach hör du doch auf, Freddie, du hast doch überhaupt keine Ahnung, warst doch sowieso nur die ganze Zeit in der Irrenanstalt!«, sagte Chrissie. »Du hast doch von Weihnachten so viel Ahnung wie ein Schwein vom Fliegen!«

»Das mit dem Schwein und dem Fliegen hast du von mir!«, sagte Freddie. »Und das war ein Medikamentenprobantendingens und keine Irrenanstalt, im Gegenteil, die haben nur 1a gesunde Leute genommen, ist doch klar!«

»Von wegen!«, sagte Chrissie. »Wenn die da Antidepressiva oder sowas getestet haben, dann nehmen die doch Leute, die nicht mehr ganz frisch obenrum sind, sonst kriegen die bei so einem Versuch doch gar nichts raus, da brauchen sie auf jeden Fall depressive Leute, sonst ist das doch Quatsch!«

»Es ging aber nicht um die Wirkung, es ging um die Nebenwirkungen!«

»Kann ja jeder sagen!«

»Ja, aber wegen Weihnachten …«, fing Frank wieder an.

Chrissie schnitt ihm das Wort ab: »Hör mal auf damit. Überleg du mal lieber, warum ihr beide nicht mit eurer Mutter in Bremen feiern wollt, überleg das mal lieber! Ich meine, wenn die schon anruft! Was wollt ihr beide denn am Heiligabend hier abhängen? Mit Kerstin und mir? Vier Leute und ein Hähnchen und kein Baum?«

»Weihnachten mit Kerstin …«, sagte Freddie nachdenklich. »Ich kenne die gar nicht!«

»Und mit mir! Und ohne Baum!«, sagte Chrissie wie zur Warnung, und da waren sie dann auch schon bei der Tankstelle angekommen und Frank sah gleich, dass das Auto nicht mehr da stand, wo es zuvor geparkt gewesen war, und es war auch nirgendwo anders zu sehen. Er ging in das Tankstellenhäuschen und die anderen beiden folgten ihm nicht, sie blieben draußen stehen, wahrscheinlich müssen sie sich noch über Weihnachten unterhalten, dachte Frank, der in diesem Moment viel dafür gegeben hätte, wenn Weihnachten überhaupt nicht existieren würde, wenn man es aus dem Gedächtnis der Menschheit gestrichen hätte, denn Chrissies Frage hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt, er und Freddie hatten Weihnachten irgendwie was zusammen machen wollen, erinnerte er sich, oder nicht? Aber was? Es hatte immer nur von einem von ihnen, mal von Freddie, mal von Frank, geheißen, »Dann ist ja erstmal Weihnachten« oder: »Immerhin ist vorher noch Weihnachten«, wenn es darum gegangen war, dass Freddie nach New York abrauschen würde, aber was sie damit anfangen wollten, war nie besprochen worden, darüber hatte Frank noch gar nicht richtig nachgedacht. Bis heute. Ruhig auch mal nachdenken, dachte Frank, das, dachte er, hätte auch hier an der Tankstelle nicht geschadet, denn nicht nur, dass weder Olli, der Freak mit dem Shell-Blaumann, noch Franks Auto irgendwo zu sehen waren, auch die Frau, die vorher an der Kasse gestanden hatte, war verschwunden zugunsten eines älteren, dicken Mannes, der ihn erwartungsvoll anblickte.

»Wo ist denn die Frau, die vor zwei Stunden noch hier war?«, sagte Frank, ohne zu grüßen, was ihm selber unangenehm auffiel, ich fange an, dachte er, die hiesigen Sitten der Unhöflichkeit zu übernehmen.

»Erst mal guten Tag!«, sagte der Mann auch gleich, was, wie Frank fand, mal wieder typisch war für die Leute in dieser Stadt: Wenn man sie grüßt, dachte er, grüßen sie nicht zurück, aber wenn man sie nicht grüßt, dann kommen sie über einen mit einer Höflichkeitsbehauptung, die in dieser Stadt jeder Grundlage entbehrt, dachte er mit einem Anflug von Zorn und auch von Heimweh nach Bremen, das muss an Freddie liegen, der löst bei einem sowas aus, kaum ist der Bruder da, schon geht aller Hinaus-in-die-weite-Welt-Vorsatz zuschanden und Heimweh nach Bremen macht sich breit, das ist ekelhaft, dachte Frank, und der Mann hinter der Kasse sagte: »Was wollnse denn von der?«

»Eigentlich nach Olli fragen«, sagte Frank, »der Typ mit dem Overall mit den ganzen Shell-Muscheln drauf!«

»Was wollnse denn von dem?«, fragte der Mann.

»Mein Auto wiederhaben.«

»Ihr Auto? Von Olli? Hat er Ihnen das weggenommen?«

»Nein, er wollte mir eine neue Batterie einbauen.«

»Nett von ihm. Aber hier ist Aral«, sagte der Mann nachdenklich, »habe ich ihm schon tausendmal gesagt, ›Hier ist Aral, Olli‹, habe ich ihm gesagt. Kannst hier nicht einen auf Shell machen, ist ja für alle peinlich, aber er hört ja nicht auf mich. Sind das Ihre Leute?« Er zeigte auf Chrissie und Freddie, die hinter der Scheibe standen und in das Kassenhaus hineinspähten, was ziemlich dämlich aussah.

»Ja. Die gehören zu mir.«

»Holnse die mal lieber rein, ist doch kalt draußen.«

Frank winkte den beiden, dass sie hereinkommen sollten.

»Batterie?«, sagte der Mann jetzt, auf das andere Thema zurückkommend.

»Ja«, sagte Frank, »und die Frau hier an der Kasse hat gesagt, er sei okay, also Olli jetzt. Ich hatte ihm hundert Mark gegeben.«

»Für Batterie und Einbauen?«

»Ja.«

»Nett von ihm. Aber manchmal denke ich: Was ist bloß bei dem im Oberstübchen los?! Shell, ehrlich mal! Und dann denke ich: Wie hat er das da draufgekriegt? Hab ihn mal gefragt: ›Wie hast du das da draufgekriegt? Genäht?‹ Und er so: ›Gebügelt!‹ Könnse sich das vorstellen? Wie Olli am Bügelbrett steht und dann ein so’n Ding nach dem anderen auf den Blaumann draufbügelt? Ich mir nicht!«

»Ja, aber das Auto ist nicht mehr da. Und Olli ist nirgendwo zu sehen!«, sagte Frank, dem jetzt auffiel, wie egal ihm das eigentlich war, das Auto war so ziemlich das letzte, was ihn umtrieb, aber schade um die hundert Mark, dachte er, die hätte man sich sparen können!

»Was ist denn mit dem Auto?«, sagte Freddie, der jetzt mit Chrissie durch die Tür kam. »Ist es weg? Hab ich doch gleich gesagt, dass der damit abhaut!«

»Erstmal guten Tag«, sagte der Mann hinter der Kasse.

»Ja, moin moin!«, sagte Freddie.

»Morjn? Bisschen spät, oder? Wird ja schon wieder dunkel.«

»Moin heißt guten Tag«, sagte Freddie.

»Sagense das doch gleich«, sagte der Mann.

»Der Typ ist nicht da«, sagte Frank zu Freddie.

»Welcher Typ?«, sagte Chrissie.

»Olli«, sagte Frank.

»Wo ist der denn? Ist der mit dem Auto abgehauen?«, sagte Freddie zum Mann hinter der Kasse.

»Ich denke mal, der ist auf dem Klo!«, sagte der Mann.

»Woher wissen Sie das?«

»Weil er sich eben den Kloschlüssel von mir geholt hat. Grade eben.«

»Wo ist denn das Klo?«, sagte Frank.

»Erklär ich Ihnen, wenn Sie dran sind«, sagte der Mann. »Jetzt ist da erstmal Olli drauf, sa’ck ma! Immer nur einer auf einmal.« Er lachte.

»Und das Auto?«, sagte Chrissie.

»Müssense schon Olli fragen, sa’ck ma!«, sagte der Mann.

Sie standen eine Weile herum. Dann sagte Frank: »Ich würde gerne Zigaretten kaufen!«

»Na, das ist doch mal ein Wort«, sagte der Mann. »Ich dachte schon, das wird hier so’n Umsonst-und-drinnen-Ding!«

»Was soll ich kaufen?«, sagte Frank zu Freddie.

»Roth-Händle!«

»Wieso denn ausgerechnet die?«

»Die knallen am meisten.«

»Na«, sagte der Mann hinter der Kasse. »Ihr beide raucht wohl noch nicht so lange, oder?«

»Was würden Sie denn nehmen?«, sagte Frank.

»Eckstein!«, sagte der Mann. »Nummer fünf!«

In dem Moment kam Olli herein und sagte: »Ah, da seid ihr ja wieder!«

»Wo ist denn das Auto?«, sagte Frank.

»Das steht um die Ecke. Da ist wieder alles tippitoppi, sa’ck ma!«

»Ja super«, sagte Frank.

»Hab ne kleine Probefahrt gemacht. Läuft astrein, dit jute Stück.«

»Ja danke!«, sagte Frank.

»Kannste nicht meckern.«

»Ja spitze!«

»Voll wieder wie eh und je!«

»Stark!«

»Hat ganz schön Arbeit gemacht, die Schrauben von den Anschlüssen voll verspackt, sa’ck ma.« Wie zum Beweis hob Olli zwei Hände, die waren ziemlich schwarz. »Sowat von eingespackt. Hier! Die Hände! Die sind schon jewaschen! Kriegste jané mehr ab, dit Zeug!«

»Ja, tut mir leid!«

»Kannst ja nüscht dafür!«

»Nun ja«, sagte Frank schuldbewusst.

»Batterie war auch teuer«, sagte Olli. »Teurer, als ich dachte, hat fünfundneunzig Mark gekostet, da bleibt von hundert Mark kaum noch was übrig!«

»Ich leg noch einen Zwanni drauf«, sagte Freddie. Er zückte sein Portemonnaie und zog einen Zwanzigmarkschein heraus. »Hier«, sagte er und hielt ihn Olli hin, »für die Weihnachtsfeier!«

»Was für ne Weihnachtsfeier denn?«, sagte der Mann hinter der Kasse, »Hier gibt’s doch keine Weihnachtsfeier. Ich steh morgen Abend hier schon wieder hinter der Kasse, was soll denn das für ne Weihnachtsfeier sein?!«

»Naja«, sagte Freddie, »vielleicht für einen Baum für die Tankstelle. Aber keine echten Kerzen anzünden!«

»Steck mal dein Geld wieder ein, Freddie«, sagte Frank, »das ist mein Auto.« Er nahm Freddie den Geldschein weg und stopfte ihn ihm in die Manteltasche. Dann nahm er aus seinem eigenen Portemonnaie einen Zwanziger und hielt ihn Olli hin.

Olli nahm den Schein, betrachtete ihn und kratzte sich dabei am Kopf. »Versteh’ck jetzt nicht. Waren doch beides Zwannis. Und ihr seid doch Brüder!«

»Wo ist denn das Auto?«, sagte Frank. »Wir brauchen das, wir müssen noch Sachen erledigen!«

»Ich zeig’s euch«, sagte Olli. »Gleich um die Ecke!«

Er gab dem Mann hinterm Tresen den Kloschlüssel und ging zum Ausgang.

»Auf Wiedersehen«, sagte Frank zu dem Mann hinter der Kasse.

»Auf Wiedersehen! Und frohe Weihnachten, sa’ck ma!«

Freddie holte den Zwanzigmarkschein aus der Manteltasche. »Wenn das hier so läuft, dann kaufe ich dir wenigstens Zigaretten, Frankie! Geht ihr schon mal vor!«

Frank und Chrissie folgten Olli nach draußen. Frank hörte Freddie noch sagen: »Wieso Eckstein?«

»Nummer fünf!« sagte der Mann an der Kasse. »Soviel Zeit muss sein!«

Der Opel Kadett stand auf der Rückseite der Tankstelle, neben der Ausfahrt der Waschanlage. »Ick wolltet erst noch waschen, aber dann dachtick, Moment mal, fünfundneunzig Mark für die Batterie und dann noch fünffünfundneunzig für die Wäsche, da mach ick ja’n Minus, jeht dô né! Außerdem ist dit nur die billigste, ohne Unterboden, sa’ck ma, und bei dem Wetter mit dem Salz ohne Unterboden, dann …«

»Ja super«, sagte Frank, vorsichtig Ollis Redestrom unterbrechend, »und fährt es wieder?«

»Jeht an, jeht aus, wie du willst!«

»Vielen Dank, Olli!«

»Macht nüscht, jern jeschehen, sa’ck ma.«

»Was machst du an Weihnachten«, sagte Chrissie.

»Wattn, icke?«

»Ja, morgen ist doch Heiligabend.«

»Feier ick mit meiner Mutter, meine Schwester kommt ooch, ist schon alt, meine Mutter, jehen wir immer zu ihr.«

»Siehst du?!«, sagte Chrissie triumphierend zu Frank.

»Was ist mit deinem Vater?«, sagte Frank zu Olli.

»Der ist schon tot.«

»Meiner nicht!«, sagte Frank. »Aber den erwähnt trotzdem keiner!«

»Vaschteh’ck nich, jetze«, sagte Olli. »Sei doch froh. Außer issn Arsch, dann nicht!«

»Nein, der ist nett!«

»Glück jehabt.«

»Gibst du mir den Schlüssel?«

»Aber immer!«

»Bist der Beste!«

Olli strahlte. »Na dann, frohe Weihnachten!«, sagte er. »Könnt ihr mich ein Stück mitnehmen?«


21. 

Bourgeoise Knalltüten



Sie nahmen Olli ein Stückchen mit, er wollte zwar nur zum Kotti und ab da die U-Bahn nehmen, aber als Frank ihn darauf hinwies, dass das wirklich nur ein Katzensprung war, sagte er, dass er nicht gut zu Fuß sei, »Mein Knie, mein Knie ist voll hinüber! Das glaubt ihr nicht, wie das hinüber ist! Man sieht mir dit nich an«, wechselte er ins Dialektische, »aba dit is sowat von hinüber, ick gloobet ja selba nich!« und wie zum Beweis humpelte er einmal um das Auto herum und sagte dabei: »Und außerdem: Wenn ihr nur in die Admiralstraße wollt, wäre ein Auto ja auch nicht nötig, könnte man ja ooch zu Fuß jehen, so jesehen, sa’ck ma!«, und dann war auch Freddie wieder bei ihnen mit zwei Päckchen Zigaretten in der Hand und einem Feuerzeug, das ihm der Mann an der Kasse geschenkt hatte, »weil Weihnachten ist«, sagte Freddie, »ehrlich! Hat er gesagt! Weil Weihnachten ist!«, und Olli sagte: »Der Rüdiger is ne alte Seele, sa’ck ma«, und sie stiegen ins Auto und Freddie verteilte eine Runde Zigaretten an alle, es waren tatsächlich Eckstein-Zigaretten, sowas hatte Frank noch nie geraucht, und schon als sie in der Reichenberger Straße waren, hatte Frank keine Lust mehr auf die Eckstein-Zigarette, und er sagte: »Das ist typisch für dich, Freddie! Dass du dich belatschern lässt von egal wem und immer irgendeinen Scheiß machst, der dann auch wirklich nur Scheiß ist, ich meine ehrlich mal: Eckstein?!«

»Nummer fünf!«, ergänzte sein Bruder mit erhobenem Zeigefinger, selber rauchend und sogleich auch hustend, »Nummer fünf! Eine gute Arbeiterzigarette, eine ehrliche Arbeiterzigarette, hat der Mann an der Tanke gesagt, wusste ich aber schon, Eckstein, Overstolz, Reval, das sind die proletarischen Marken, aber davon verstehst du nichts, Frankie!«, sagte er.

»Ja, aber von selber wärst du auch nicht drauf gekommen, den Scheiß zu kaufen!«, beharrte Frank. »Das ist typisch für dich! Du machst jeden Quatsch mit, nur weil es einer sagt! Du kannst einfach nicht ›Nein!‹ sagen! Der DAAD bietet dir auf den letzten Drücker ein bescheuertes Stipendium in New York an, und du sagst gleich zu! Irgendwer erzählt dir einen von Medikamentenversuchen und viel Geld und du gleich kopfüber rein. Wie damals am Baggersee!«

»Wieso wie damals am Baggersee?«

»Ich rauche überhaupt nicht«, sagte Olli, der seine Zigarette nicht angezündet hatte, »einer von euch kann meine Zigarette haben, ich will die jané, willst du die haben?«, fragte er Chrissie.

»Ich mag die auch nicht«, sagte Chrissie und reichte ihre Zigarette nach vorne, wo sie direkt neben Freddies Gesicht vor sich hinqualmte, »nimm mal, Freddie. Schmeiß die mal raus, ich mag die nicht!«

»Weil ihr alle keine Ahnung habt«, sagte Freddie und kurbelte die Scheibe herunter. Draußen schneite es wieder stärker und die Flocken wehten ins Auto. »Weil ihr voll die bourgeoisen Knalltüten seid, die nur so Intellektuellenscheiß wie Gauloise oder Winston oder so rauchen, aber an einer guten, ehrlichen Arbeiterzigarette habt ihr kein Interesse!«

»Das ist doch auch nur so K-Gruppengequatsche!«, sagte Frank, der gar nicht wusste, warum er sich plötzlich so aufregte und immer wütender auf Freddie wurde, obwohl doch klar war, dass der ihn nur auf die typische Freddieart verscheißern wollte, oder vielleicht gerade deshalb? »Auch nur so Kram, den du erzählst, weil andere es erzählt haben. Ich meine, sogar das mit dem Kunst-Ding war doch, ja nee, nein, das eigentlich …«

»Ja? Ja? Ja?«, sagte Freddie scharf.

»Nein, das passt da nicht rein«, machte Frank einen schnellen Rückzieher, »aber das mit New York und den Antidepressiva da, das ist genau das, was ich meine, das ist doch alles Eckstein Nummer fünf mit anderen Mitteln.«

»Mein lieber Bruder«, sagte Freddie, »ich verstehe kein Wort, von dem, was du sagst! Oder sagen willst!«

»Das mit New York, das ist doch auch nur wegen dem, was die Leute sagen«, versuchte es Frank noch einmal, obwohl er merkte, dass ihm der Gedanke, der hinter seinen Worten lag, schon wieder zu entgleiten drohte, worauf hatte er noch einmal hinausgewollt, es ist ein komischer Tag geworden, dachte er, ihm war von der Zigarette auch schwindelig, ich bin immer noch nicht so weit mit dem Rauchen, dass mir davon nicht mehr schwindelig wird, dachte er, und abhängig bin ich auch nicht, das bringt dann doch gar nichts, und er kurbelte auf seiner Seite auch das Fenster herunter, um seine Zigarette hinauszuwerfen, und plötzlich war ordentlich Durchzug und Freddie, der gerade Chrissies Zigarette rauswarf, musste erleben, dass sie durch den Wind wieder herein und auf seinen Schoß geweht wurde, und er fluchte und Frank, der auf der Leeseite saß, warf schnell seine Zigarette raus und fuhr dann rechts ran, weil die Schneeflocken um seine Augen herumwirbelten und Freddie fluchend immer weiter seine Verrenkungen machte, das war alles ziemlich unglücklich jetzt, fand Frank, aber er sagte, wie wenn ihn das alles nicht beeindruckte, während Freddie hektisch nach der brennenden Zigarette zwischen seinen Beinen fummelte: »Genau wie bei Eckstein ist das: Einer sagt, das ist toll, und du gleich so: ›Kauf ich!‹ New York, ich meine mal ehrlich! Was macht das für die Kunst schon für einen Unterschied, ob du sie da machst oder hier?«

»Frankie!«, sagte Freddie barsch und hielt die nun endlich gefundene Zigarette hoch. »Du redest Quatsch! Kann ja sein, dass New York nur ist, was die Leute sagen und Eckstein Nummer fünf nur ist, was die Leute sagen, aber dann ist die Kunst auch nur, was die Leute sagen, und sag jetzt bitte nicht, dass es in der Kunst egal wäre, was die Leute sagen, für den Künstler vielleicht, für seinen Erfolg aber nicht, und sag bitte auch nicht, dass es für einen Künstler egal ist, wo er wohnt und was er erlebt und wie er mit was für Leuten zusammenkommt, denn von all dem hast du soviel Ahnung wie ein Schwein vom Fliegen!«

»Das habe ich vorhin gesagt, das mit dem Schwein und dem Fliegen!«, rief Chrissie von hinten. »Das hast du geklaut!«

»Lieber gut geklaut als schlecht selbst ausgedacht«, sagte Freddie. »Außerdem habe ich es schon viel früher gesagt.«

»Okay«, sagte Frank, der nun tatsächlich ein bisschen beschämt war, weil er zwar glaubte, recht zu haben, es aber nicht nur nicht beweisen, sondern noch nicht einmal den dahinterliegenden Gedanken auf den Punkt bringen konnte, man geht unvorbereitet in einen Kampf und ruckzuck ist die Lippe dick, erinnerte er sich an einen Spruch, den sein Bruder immer gemacht hatte, wenn sie sich als Kinder gestritten und Freddie ihm mit der Hand gedroht und gesagt hatte: »Ruckzuck ist die Lippe dick!« Freddie war als großer Bruder zwar im Grunde okay und auch meistens sehr loyal, aber deshalb noch lange nicht immer gewaltfrei unterwegs gewesen!

»Und wieso Baggersee?«, sagte Freddie.

Frank drehte sich um und sagte zu Olli, der hinter seinem Sitz eingezwängt war: »Da vorne ist die U-Bahn-Station, ist es okay, wenn ich dich hier rauslasse?!«, und Olli sagte: »Ja klar!«, und Frank stieg aus und klappte die Lehne des Fahrersitzes nach vorne und Olli hatte noch mehr Mühe, aus dem Auto rauszukommen, als er zuvor gehabt hatte, sich dort hineinzuzwängen, »Ach, o nein, warte mal, jetzt aber, kannst du mal …«, so ging das in einem fort, während Olli langsam mit Kopf und Oberkörper aus dem Auto herauswuchs, es war ein bisschen wie eine Geburt, der Opel kreißt und gebiert einen Olli, dachte Frank und hielt Olli eine Hand hin, damit der sich festhalten konnte, wenigstens so lange, wie er brauchte, um ein Bein auf die Straße zu kriegen, »… Scheiße, aua, nee, nee, warte mal, dit hier, ah, aha …«, so ging es in einem fort, Chrissie fing tatsächlich irgendwann an, ihn von hinten zu schieben, »… langsam, langsam …«, dann hatten sie ihn so weit draußen, dass er Frank entgegenfallen und ihn beinahe unter sich begraben konnte, »… aua, mein Knie, jetzt ist das, warte mal …«, und dann entfaltete er sich langsam zwischen Autotür und Asphalt zu seiner ganzen Größe, während hinter Frank auf der Reichenberger Straße die Autos vorbeifuhren und sie beide mit Matsch und Kot bespritzten und der Schnee einen lautlosen Tanz aufführte, der Wind wirbelte ihn umher, eigentlich schön, dachte Frank, aber wie alles Schöne stets gefährdet, dachte er, eben noch tanzen, dann schon Matsch.

»Vielen Dank, sa’ck ma!«, sagte Olli und humpelte in Richtung U-Bahn-Eingang. Er winkte ihnen noch einmal kurz zu und verschwand unter der Erde.

Als Frank wieder im Auto saß, sagte Freddie auf eine sehr angriffslustige Art: »Das mit dem Baggersee! Das will ich jetzt aber mal wissen!«

»Da hast du dir das Steißbein gebrochen!«, sagte Frank.

»Ach das!«

»Weil einer gesagt hat, vom Steg zu springen sei kein Problem und das Wasser tief genug, und du gleich ›Ja super!‹ und dann Steißbein gebrochen!«

»Ach das!«

»Ja! Eckstein Nummer fünf mit anderen Mitteln. New York genauso!«

»Aber wenigstens bin ich nicht kopfüber reingesprungen, sondern mit einer Arschbombe, bedenke das, lieber Bruder!«

»Hört mal mit der Streiterei auf«, sagte Chrissie von hinten. »Das ist ja voll doof. Und langweilig! Das ist doch alles so Bruderscheiß!«

»Ja nun«, sagte Freddie, »jetzt bist du hier zusammen mit zwei Brüdern unterwegs, was erwartest du?!«

»Dass ihr euch mal ein bisschen zusammenreißt. Da vorne ist ein Tannenbaumstand! Den sollten wir uns merken! Da holen wir uns nachher noch einen Baum!«

»Meinetwegen!«, sagte Freddie. »Aber vielleicht lieber morgen!«

»Wieso das denn?«

»Weihnachtsbäume sind am Heiligabend immer viel billiger. Weil sie wegmüssen. Da sind die Verkäufer ganz klar unter Druck. Die Bäume, die sie nicht verkaufen, müssen sie sonst mitnehmen und irgendwo wegschmeißen, ist doch klar, da sind die doch voll desperat unterwegs!«

»Das ist noch die Frage, wer desperater unterwegs ist«, sagte Chrissie. »Der, der den Baum am Heiligabend verkaufen will, oder der, der am Heiligabend noch auf den letzten Drücker einen braucht!«

»Wo wollen wir jetzt nochmal hin?«, sagte Frank, der plötzlich einen Blackout hatte.

»Admiralstraße 35«, sagte Chrissie. »Wegen Raimund. Den wollten wir fragen. Das ist aber mal typisch für euch beide: So Sachen wie mit dem Baggersee-von-früher wisst ihr noch, aber was wirklich wichtig ist, das könnt ihr euch nicht merken!«

»Das ist nicht richtig«, sagte Freddie. »Ich weiß jedenfalls noch genau, dass das Nummer 36 war und nicht Nummer 35.«

»Doch, Nummer 35, wegen fünf mal sieben!«

»Hauptsache ihr wisst auch die Namen am Klingelschild!«, sagte Frank. »Dann kann man beide Nummern durchchecken!«

»O weh!«, sagte Freddie. »Wie heißen die denn nochmal mit Nachnamen?«

»Jetzt sag aber nicht, du weißt das nicht!«, sagte Chrissie empört.

»Woher soll ich das denn wissen? Ich meine, ›Hallo Ferdi!‹ reicht doch, wer sagt denn schon ›Hallo Ferdi Müller‹?!«

»Ferdi Müller!«, sagte Chrissie triumphierend. »Jetzt weiß ich’s wieder: Ferdi heißt Müller mit Nachnamen.«

»Das ist doch Quatsch!«, sagte Freddie. »Das hast du dir gerade ausgedacht! Oder eigentlich ich.«

»Nein, der heißt Müller mit Nachnamen! Hat Raimund mal gesagt!«

»Wieso sollte der das sagen? Die sind doch zusammen!«

»Hat er aber! Herr Müller! So neckisch eher!«

»Okay«, sagte Frank. »Also Nummer 35 oder 36 und vielleicht Müller mit Nachnamen! O weh, o weh, o weh!«

Er startete den Wagen.

»Das wird schon!«, sagte Freddie. »Ruhig auch mal ein bisschen Optimismus hier!«


22. 

Hoch die Faust für Ernst Aust



Die Nummern 35 und 36 waren am Ende der Admiralstraße kurz vor dem Kottbusser Tor und dem Neuen Kreuzberger Zentrum, aber die Durchfahrt vom Kotti in die Admiralstraße war durch zwei Autos versperrt, die ineinandergefahren waren und deren Besitzer schneeflockenumtanzt dabeistanden und schwiegen, weshalb Frank eine kleine Ehrenrunde durch die Nachbarschaft fahren musste, Freddie dirigierte ihn dabei mehr recht als schlecht, »Ja, nee, warte mal, vielleicht … – oder doch nicht?« und so weiter, machte aber trotzdem ordentlich einen auf Auskenner, »Genau! Da! Sag ich ja! Wusste ich’s doch!«, bis sie schließlich irgendwie über das Fraenkelufer, das unfassbar glatt war, glatter als alle anderen Straßen sonst, in die Admiralstraße hineinschlitterten, es war eine seltsame Reise, und je seltsamer das Verhalten des Autos auf der Straße wurde, desto stiller wurde es darin, sogar Freddie verstummte irgendwann, erst mussten sie von ihm noch anhören, dass er immer schon ganz und gar selbst und ohne Rücksicht auf alle anderen Leute seine Entscheidungen getroffen hätte, er also mitnichten Wachs in den Händen irgendwelcher Einflüsterer war, falls Frank das meinen sollte, dann hörte auch das auf, das war in dem Moment, in dem Frank auf die Bremse trat und der Wagen unbeeindruckt weiterschlitterte, ein, zwei, drei, vier Meter das Fraenkelufer entlang, wie an der Schnur gezogen geradeaus und Frank immer schön die Hände am Lenkrad stillehaltend und Chrissie hinten hörbar die Luft einziehend, Freddie abrupt verstummend, schlitter, gleit, glitsch!, dachte Frank in Erinnerung an den japanischen Comic, dann blieb der Wagen, der zuvor schon höchstens noch fünf Stundenkilometer gefahren war, endlich stehen und Frank konnte ganz vorsichtig im zweiten Gang wieder anfahren und sie in die Admiralstraße hineinbugsieren und ein paar hundert Meter später standen sie vor Nummer 35 und 36. Frank stellte mitten auf der Straße den Motor ab und atmete erst einmal tief ein und aus, er hatte keine Lust mehr, noch einzuparken, er ließ den Wagen einfach auf der Straße stehen, jetzt auch schon egal, dachte er, und sah in einiger Entfernung die beiden Leute mit ihren ineinandergefahrenen Autos, nur jetzt von der anderen Seite.

»Mensch, Frankie«, sagte Freddie, während er ausstieg und den Sitz nach vorne klappte, um Chrissie rauszulassen, »du alter Fuchs!«

»Wieso das denn?«

»Ist doch egal, Hauptsache es stimmt«, sagte Freddie. Er machte einen fröhlichen Eindruck, es war überhaupt erstaunlich, fand Frank, wie sehr sein Bruder sich von dem ganzen Probandenkram erholt zu haben schien, eben noch »Ich kann nicht U-Bahn fahren!« und Angstattacken oder was immer das war, außerdem wirres Gerede und einen auf hilflos machen und jetzt schon Frankie alter Fuchs und Freddie voll ein der Lage gewachsener Oberchecker, wie es aussah, ein unerwartetes Wiedersehen mit dem alten Angeber- und Kunstfuzzi-Freddie, dachte Frank etwas angefressen, der andere Freddie, den er in den letzten Wochen immer wieder am Kudamm besucht hatte, war ihm in der Rückschau lieber, der hätte ihm ruhig noch ein bisschen erhalten bleiben können, eigentlich übel, dachte Frank, dass man so denkt, irgendwie selbstsüchtig, dass man sich den angeschlagenen Freddie zurückwünscht, dachte er, aber so war es nun mal und morgen kann man ja wieder selbstlos sein, dachte er, morgen ist ja Weihnachten, und mit solchen Gedanken beschäftigt stiefelte er Freddie und Chrissie hinterher auf die Nummer 35 zu.

»Nirgendwo Schmidt!«, sagte Freddie.

Chrissie sagte: »Nicht Schmidt, Freddie, Müller! Ferdinand Müller!«

»Müller auch nicht.«

»Lass mich mal gucken!«

Die Nummer 35 war einer von mehreren Neubauten, die hier nebeneinanderstanden, nicht groß, aber hässlich, es hat etwas von der Neuen Vahr, dachte Frank, da kommt gleich alles wieder hoch, dachte er, und Chrissie studierte die Klingelschilder und sagte: »Hier! Schulte!«

»Wieso denn jetzt Schulte?«, sagte Freddie.

»Weil Raimund mit Nachnamen Schulte heißt. Fällt mir gerade wieder ein. Raimund Schulte!«

»Aber …«, begann Freddie, aber Frank sagte, »Na dann!«, und drückte über Chrissies Schulter hinweg auf die Schulte-Klingel. Nichts passierte. Er drückte noch einmal und noch einmal und dann ging über ihnen ein Fenster auf und Ferdi, Raimunds und Karls Glitterschnitter-Bandkumpel, schaute raus und rief: »Was macht ihr denn da, ihr Strolche? Freddie, Freddiebruder, ich erkenne euch, und du da, Nichte von Erwin! Was wollt ihr denn hier?«

»Wir wollen zu Raimund!«, sagte Freddie.

»Raimund schläft! Den weckt jetzt keiner auf! Der hat gestern abend aufgelegt! Und heute abend muss er wieder ran!«

»Wir wollten ihn wegen Mike fragen, dem Schlagzeuger«, sagte Frank.

»Fragt doch mich! Was wollt ihr denn wissen wegen Mike, dem Schlagzeuger?«

»Wie finden wir Mike, den Schlagzeuger?«

»Okay«, sagte Ferdi, »jetzt habe erst einmal ich eine Frage: Wer ist Mike, der Schlagzeuger?«

»Das ist, hat man uns gesagt, der Mike, der bei euch mit im Übungsraum Schlagzeug spielt, aber ohne euch!«

»Ach so, der Mike!«

»Jetzt mal ehrlich, Ferdi«, mischte sich Freddie ein, »wie viele Mikes, die Schlagzeug spielen, kennst du denn, dass du hier einen auf keine Ahnung machst?«

»Ich kenne nur den einen, aber ich wusste nicht, dass der Mike heißt.«

»Weißt du, wo der ist, also wo der wohnt oder so?«, versuchte Frank die Sache abzukürzen, er war genervt, außerdem sank bei ihm gerade die Hoffnung. Wenn Ferdi noch nicht mal wusste, dass der Schlagzeuger Mike hieß, wie sollte er dann wissen, wo der wohnte?

»Der ist nicht mehr bei uns im Übungsraum. Der war sauer, weil wir sein Schlagzeug so eingesaut haben!«

Neben Ferdi ging das Fenster einer anderen Wohnung auf und ein Mann mittleren Alters schaute raus. Er hatte seine etwas dünnen Haare nach hinten gekämmt, trug einen Bademantel über einem gestreiften Pyjama und steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Redet nur weiter, Leute, das stört niemanden, nicht mal mich! Immer schön von der Straße nach oben schreien und zurück auch, bloß nicht reingehen, dann haben alle was davon!«, sagte er.

»Mensch, Herr Friedrich!«, sagte Ferdi, »Was wollen Sie denn jetzt?«

»Ich will gar nichts, nur hier ein bisschen rausgucken und zuhören!«, sagte Herr Friedrich. Er hatte ein Kissen dabei, er legte es auf das Fensterbrett und lehnte sich mit den Unterarmen drauf. »Ganz schön kalt, aber das macht euch ja wohl nichts aus, dann will ich auch zufrieden sein! Erst mal eine ballern!« Er zündete sich die Zigarette an und sog tief ein.

»Okay«, sagte Freddie, »also: warum ist der Typ sauer, weil ihr sein Schlagzeug eingesaut habt?«

»Was ist das denn für eine blöde Frage?«, sagte Ferdi. »Jeder ist sauer, wenn man sein Schlagzeug einsaut. Außer Raimund, der ist ja selber schuld, der gehört ja zu uns. Ich meine, das mit der Bohrmaschine und dem Betonblock war sogar seine Idee, da kann er sich ja wohl kaum beschweren.«

»Was für eine Bohrmaschine? Was für ein Betonblock?«

»Das war für unseren Gig bei der Wall City Noise.«

»Wir müssen wissen, wo der Typ zu finden ist!«, unterbrach Frank dieses typische Freddie-Abgeschweife. »Also dieser Mike!«

»Ich weiß nicht, wo der wohnt, wenn ihr das meint«, sagte Ferdi. »Aber ich weiß, wo er arbeitet!«

»Weiß Raimund vielleicht, wo der wohnt?«

»Würde ich nicht von ausgehen. Der muss auch schlafen, der ist ja heute Abend wieder mit Auflegen dran.«

»Wo legt er denn auf?«, fragte Chrissie.

»In der Ruine!«

»Wieso in der Ruine? Seit wann legt da einer auf? Das ist doch ’ne Hippiekneipe!«, sagte Freddie.

»Das war mal. Die ist jetzt voll umgebaut auf New Wave und Disco und so, mit Tanzfläche, da legt der jetzt auf. Er ist der neue Star am DJ-Himmel, ehrlich! Mein Raimund!«, sagte Ferdi stolz

»Okay, können wir uns mal kurz auf das Wesentliche konzentrieren!«, sagte Frank. »Also: Wo …«

»Also ich finde das mit dem DJ-Ding eigentlich ganz interessant«, sagte Herr Friedrich, der Nachbar. »Discjockey! Was verdient man denn da so?«

»Herr Friedrich, ganz ehrlich, nehmen Sie es mir nicht übel, aber das werde ich Ihnen nicht sagen.«

»Warum nicht? Ich bin doch nicht vom Finanzamt!«

»Wo arbeitet dieser Mike?!«, ließ Frank nicht locker. »Ehrlich mal, Ferdi, wir haben nicht so viel Zeit, wir brauchen Sachen, die Freddie gehören, und Mike weiß vielleicht, wo wir die finden.«

»Der? Seit wann weiß der denn irgendwas? Der ist so blöd, der würde nicht mal seine eigenen Füße finden!«

»Ist doch egal. Wo arbeitet Mike?«

»Im Schnaftifix!«

»Im Schnaftifix?!«, sagte Freddie und lachte.

»Was ist denn das Schnaftifix?!«, sagten Chrissie und Frank im Chor.

Frank sah sie an und freute sich! Jetzt reden wir schon unisono, dachte er. Auch Chrissie schaute ihn kurz von der Seite an. Er lächelte. Sie lächelte zurück.

»Das Schnaftifix ist der allerübelste Proll-Junkie-Quatschdiscoladen, den man sich vorstellen kann! Im Wedding!«, sagte Freddie. Und zu Ferdi: »Was macht er denn da, der Mike?«

»Der macht da sauber!« Ferdi guckte auf seine Uhr. »Die machen um sechs oder sieben Uhr abends auf, da ist er jetzt wahrscheinlich gerade dabei, die Kotze aufzuwischen!«

»Um sechs Uhr abends? Was ist das denn für eine Disco, die um sechs Uhr abends aufmacht?«, fragte Chrissie.

»Das ist eine Proll-Disco«, sagte Ferdi. »Die haben ihre eigenen Gesetze. Die haben auch sicher eine Happy Hour! Die ist dann wahrscheinlich von sechs bis acht.«

»Eine sinnvolle Erfindung«, sagte Herr Friedrich und hob dazu einen Zeigefinger. »Außerdem muss man mal eins sagen: Wie hier über das Proletariat gesprochen wird, ist nicht in Ordnung! Wenn es erst einmal zur Revolution gekommen ist, könnte das für euch alle übel enden!«

»Ja, ja«, sagte Ferdi, »hoch die Faust für Ernst Aust, Herr Friedrich, aber bis jetzt ist bei der Revolution noch Happy Hour zwischen sechs und acht, da müssen Sie noch ein wenig warten, bis wir an der Laterne hängen!«

»Ihr werdet euch noch alle wundern!«, sagte Herr Friedrich und lächelte zufrieden. »Und ihr werdet noch nicht einmal sagen können, ich hätte euch nicht gewarnt!«

»Moment mal«, sagte Frank, »Moment mal: Warum weißt du, wo er arbeitet, obwohl du noch nicht mal seinen Vornamen weißt, geschweige denn, wo er wohnt?!«

»Geschweige denn? Sehr geil!«, sagte Ferdi. »Spitzenbruder, den du da hast, Freddie. Geschweige denn! Wer geschweige denn sagt, der sagt auch nichtsdestotrotz!«

»Nichtsdestotrotz hat er recht, Ferdi!«, sagte Freddie.

»Okay, ich sag’s euch!«, sagte Ferdi.

»Mich würde das auch interessieren!«, sagte Herr Friedrich.

»Der hatte erst Raimund gefragt, ob er nicht den Job mit dem Schneefegen haben will, weil er jetzt den Job im Schnaftifix hat, und beides geht nicht, weil er im Schnaftifix jeden Tag ran muss und das saubermachen, außer montags, weil am Sonntag geschlossen, und da hatte er den Schneeräumjob schon für zwei Monate, und wenn er keinen Doofen gefunden hätte, der dann noch für ihn einsprang, hätte er das Geld für die ersten beiden Monate zurückzahlen müssen, und so hat er zu Raimund gesagt: ›Easy, Alter, Schnee gibt’s eh erst wieder im Februar, sagen alle!‹, und so Quatsch, das war ein bisschen wie mit dem Flaschenteufelchen von Robert Louis Stevenson, wo den Letzten, der’s kauft, die Hunde beißen, jedenfalls ich gleich: ›Raimund, mach keinen Scheiß, wenn das erstmal zu schneien anfängt, bist du am Arsch und das Geld für die zwei Monate ohne Schnee hat dann der blöde Mike eingesackt …‹«

»Moment mal!«, sagte Frank. »Dann wusstest du da ja doch, dass der Mike heißt, wenn du …«

»Nein, da fließt jetzt aktuelles Wissen mit ein!«, sagte Ferdi. »Jedenfalls sagte ich zu Raimund: ›Okay, Schöneberg, das ist schon mal scheiße, wenn’s wenigstens Kreuzberg wäre, aber Schöneberg und da hinfahren, wenn’s geschneit hat?!‹, habe ich gesagt, und Raimund ist gleich zurückgezuckt, Gottseidank, das hätte mir noch gefehlt.«

»Und wo genau in Schöneberg, hat der das zufälligerweise auch gesagt?«, sagte Frank.

»Nein, warum hätte der das sagen sollen, Raimund ist ja gleich zurückgezuckt!«

»Und Schnaftifix, wie kommt man da hin?!«

»Kein Problem«, sagte Freddie, »ich kenne den Laden. Ich war mal da!«

»Echt?!«, sagte Ferdi. »Wieso das denn?«

»Das war morgens um fünf oder so, da war eine Frau im Spiel und die im Schnaftifix haben doch immer am längsten von allen auf! Außer die Baghwan-Disco oben am Kudamm, aber die Frau wollte unbedingt ins Schnaftifix.«

»O weh!«, sagte Ferdi.

»Ja, das war schlimm, das wurde dann auch nichts!«

»Auf jeden Fall müsst ihr euch beeilen!«, sagte Ferdi. »Jetzt ist er sicher noch da, denke ich mal. Ich würde die U-Bahn nehmen! Linie 8 bis Voltastraße! Mit der U-Bahn geht das ganz schnell!«, sagte Ferdi. »Darum gehen auch Leute von hier gerne da hin.«

»Leute von hier? Was sind das denn für Leute?«

»Naja, so Junkies und Proleten. Oder beides!«

»Ihr werdet euch noch wundern«, sagte Herr Friedrich. »Ihr meint, ihr könnt euch über das Proletariat lustig machen, Leute. Aber das Proletariat ist die herrschende Klasse der Zukunft, und da werdet ihr euch noch wundern! Ich meine, wer ist es denn, der die ganze Arbeit macht?«

»Ja nun, Sie aber nicht, Herr Friedrich!«

»Ich bin arbeitslos, darüber sollten Sie sich nicht lustig machen, Herr Müller!«

»Lasst uns mal losgehen!«, sagte Frank. Er drehte sich um und ging zum Auto.

»Wir sollten wirklich mit der U-Bahn fahren!«, rief Freddie ihm hinterher. »Mit dem Auto kann das ewig dauern!«

»Okay«, sagte Frank. »Aber ich muss das Auto noch irgendwo parken!«

»Ich komme mit!«, rief Chrissie.

»Das ist nett!«, sagte er, während sie zum Auto gingen. »Ich will aber wirklich nur kurz einparken.«

»Mir egal!«, sagte sie, »Hauptsache ich bin die drei Typen los!«


23. 

Minigolf und Angeln



»Das Gute an der Linie 8«, sagte Freddie auf dem Weg zum Kottbusser Tor und zur U-Bahn, »ist, dass sie in den Wedding fährt, und zwar nicht außenrum, wie man das mit dem Auto machen müsste, sondern untendurch!«

Er blieb stehen und hob einen Zeigefinger.

»Untendurch!«, wiederholte er.

Frank und Chrissie liefen auf ihn drauf, Chrissie rutschte aus und fiel fast hin, aber Frank griff zu und hielt sie fest, sie hing für einen kurzen Moment an seinem Arm, ihre Blicke trafen sich und da war etwas in Chrissies Blick, nur für den winzigen Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, das war aufregend, das war mehr als aufregend, das machte Frank etwas schwach in den Knien, aber dann kam auch schon ein doofes »Hoppla« von Freddie und der Zauber war gebrochen, man kann sich, fiel Frank ein Spruch seiner Mutter ein, seine Freunde aussuchen, aber nicht seine Verwandten.

»Aber das Schlechte an der Linie 8 …«, redete Freddie dann auch gleich weiter, und Chrissie, die sich gerade aufgerichtet und aus Franks Armen gelöst hatte, sagte: »Ja, okay, Freddie, aber jetzt hör mal damit auf, uns zu belehren, kann ja sein, dass wir neu sind in der Stadt, aber wir kennen die Linie 8, die kennt jeder, der mal auf einen U-Bahn-Plan geguckt hat, ich meine, echt mal, das ist ja nun nicht gerade Geheimscheiß!«

»Okay, okay«, sagte Freddie, »ich sage gar nichts mehr, dabei wäre das eine schöne kleine rhetorische Figur gewesen!«, und er schwieg erwartungsvoll. Frank hatte im Gegensatz zu Chrissie keine Ahnung, wovon Freddie redete, so viel war er bisher noch nicht U-Bahn gefahren, um zu wissen, was es mit dem Außenrum und dem Untendurch und dem Wedding auf sich hatte, aber er wollte Chrissie nicht in den Rücken fallen und nachfragen.

Aber Freddie war eh nicht aufzuhalten. »Ich wollte eigentlich sagen: Das Gute an der Linie 8 ist, dass sie in den Wedding fährt wegen außenrum und untendurch und so, und dann wollte ich gleich darauf sagen: Und das Schlechte ist, dass sie in den Wedding fährt! Aber das kann ich mir jetzt ja wohl schenken, wenn ihr alles schon kennt und wisst und große Weddingreisende seid!«

»Das habe ich nicht gesagt«, sagte Chrissie. »Ich habe nur gesagt, dass ich die Linie 8 kenne, vom Plan her!«

»Na, dann kommt mal mit!«

Als sie im Untergrund vom Kottbusser Tor ankamen, war dort noch mehr los als zuvor, Obdachlose, Junkies, Dealer, es war wie eine Vollversammlung, und dazwischen die U-Bahn-Passagiere, es war bedrückend, es roch streng und es sah irgendwie übel aus, wie die Leute da umeinanderstanden und sich, wenn sie denn überhaupt auf den Beinen waren, umkreisten wie die Kaiserpinguine am Nordpol, darüber hatte Frank neulich eine Dokumentation im Fernsehen gesehen, ich sitze zu viel vor der Glotze, dachte er, und dann kommen einem dauernd diese kaputten Vergleiche hoch.

Freddie warf sich ins Gewühl und teilte die Menge und Frank und Chrissie immer dicht hinter ihm, Freddie lächelte nach links und rechts ein freundliches Lächeln und hatte ein fröhliches »Nein danke!« oder »Hab schon!« auf den Lippen, wenn die Dealer ihn ansprachen, und dann ging es hinunter zum U-Bahnsteig der Linie 8, der war ziemlich voll mit Menschen und bald kam ein Zug Richtung Osloer Straße, den nahmen sie, aber von den anderen Leuten auf dem Bahnsteig stieg kaum jemand ein, die blieben einfach alle auf dem Bahnsteig und schauten ihnen hinterher. Am nächsten Bahnhof stieg nur ein einziger Mann in ihren Waggon und setzte sich ihnen gegenüber, und als sie weiterfuhren, wurde der Zug ab einem bestimmten Punkt plötzlich viel langsamer, bedächtig und quietschend bummelten sie durch die dunkle Röhre und kamen ohne anzuhalten durch einen Bahnhof, in dem war der Bahnsteig nur schwach beleuchtet mit einem Licht, so diffus, grau und spärlich, dass man denken konnte, jemand habe es aufgebraucht und es seien nur noch ein paar schäbige Reste übrig, auf dem Bahnsteig war kein Mensch zu sehen, langsam glitt der Name des U-Bahnhofs auf einem Schild hinter ihnen am Fenster vorbei, Frank drehte sich danach um, »Heinrich-Heine-Straße« stand dort, und Freddie sagte: »Ja, genau, jetzt sind wir unterm Osten!«

Frank und Chrissie nickten nur. Auch sonst sagte niemand im Waggon ein Wort, alle schienen die Luft anzuhalten, auch der Mann, der ihnen gegenübersaß und wie eingefroren vor sich hinstarrte, und auch beim nächsten Bahnhof, der genauso düster und verlassen war, sah niemand auf, alle nur so vor sich hin auf den Fußboden oder ins Nichts, nur Chrissie drehte den Kopf hin und her und sagte dann: »Jannowitzbrücke.«

»Geisterbahnhof!«, sagte Freddie, er sagte es leise, als wäre ihm das dramatische Wort etwas peinlich. »Das sind alles Geisterbahnhöfe, da wird nicht gehalten und da kommt auch keiner runter, die sind oben zugemauert, da kommen nur die Vopos runter, so sieht’s aus!«

»Ich sehe keine Vopos!«, sagte Chrissie. »Da ist ja niemand.«

»Abwarten.«

Der Zug fuhr weiter, ruckelnd, quietschend und wackelnd schlichen sie durch die Dunkelheit und dann kam ein neuer Geisterbahnhof und Freddie sagte »Alexanderplatz!« und da sah Frank zwei Polizisten oder Soldaten oder was immer das für Leute waren, sie waren uniformiert mit Mütze und Koppel und Koppelschloss und Stiefeln und allem und sie hatten einen Hund dabei und sahen zu ihnen hinein, als sie vorbeirumpelten, und Frank musste den Impuls unterdrücken, ihnen zuzuwinken, das ist hier sicher nicht angesagt, rief er sich zur Ordnung, aber Chrissie hatte diese Skrupel nicht, sie winkte tatsächlich und sagte dazu leise »Hallo!«, was Frank ganz bezaubernd fand. Die Uniformierten verschwanden und Chrissie sagte: »Da waren welche!«

Und so fuhren sie unter dem Osten hindurch, einen Geisterbahnhof nach dem anderen passierend, und was sie an Zeit gewannen, weil die Züge nicht hielten, verloren sie durch die langsame Geschwindigkeit, und Frank fragte sich irgendwann, ob das jetzt immer so weitergehen würde, er stand auf und schaute auf den U-Bahn-Fahrplan, wie hieß noch einmal die letzte Station, er hatte es schon wieder vergessen, es war wie die Fahrt durch eine andere Dimension, die wenigen stillen und regungslosen Leute im U-Bahn-Waggon, das trübe Licht in den Bahnhöfen, die sie durchquerten, das Schneckentempo des Zuges, das alles schlug ihm aufs Gemüt, vielleicht sollte man gleich erst einmal irgendwo einkehren und ein Bier trinken, dachte er, irgendetwas Schönes oder jedenfalls Normales erleben, dachte er, und dann kam schon wieder ein Bahnhof, Bernauer Straße, dunkel, grau und kalt, wie alle anderen Geisterbahnhöfe, aber kurz danach nahm der Zug Fahrt auf, er wurde schneller und schneller und fuhr in einen normal beleuchteten U-Bahnhof ein, Voltastraße, und der Zug hielt und Frank hätte am liebsten »Hurra!« gerufen.

»Hier geht’s raus!«, sagte Freddie.

Sie verließen die U-Bahn und den Bahnhof und standen auf einer großen und dunklen Straße.

»Schau dir das an!«, sagte Freddie. »Der Wedding! Schlimm und schlimmer. Hier muss man aufpassen!«

Er ging los und Frank und Chrissie hinterher. Es war ganz dunkel geworden, trübe leuchteten die Gaslaternen und Frank, der keine Uhr hatte, fragte: »Wie spät ist es?«

»Keine Ahnung«, sagte Freddie. »Ich habe keine Uhr. Du, Chrissie?«

»Nein«, sagte Chrissie, »nur zu Hause meinen Wecker!«

»Wir hätten Ferdi fragen sollen!«, sagte Freddie. »Aber auf jeden Fall ist es schon dunkel, also fünf, halb sechs, sowas, wir müssen uns beeilen.«

Der Weg war anstrengend, es war viel Schnee gefallen und es fiel immer noch mehr, und hier hatte noch niemand irgendetwas davon weggeräumt. Auf der Straße fuhr mit gelbem Blinklicht ein Wagen vorbei, der Salz verstreute, aber bis zu den Fußwegen reichte das nicht.

»Ich muss mal kurz überlegen«, sagte Freddie und blieb stehen. Er schaute die Straße hinunter in die Nacht.

»Was musst du überlegen?«, sagte Chrissie.

»Wo’s langgeht!«

»Ach du Scheiße!«, sagte Chrissie.

»Wir sollten vielleicht erst einmal irgendwo ein Bier trinken!«, sagte Frank.

»Spinnst du, Frankie?«, sagte Freddie. »Wir haben’s eilig!«

»Ach so?«, sagte Frank ironisch. »Wir haben’s eilig? Ernsthaft?«

»Was ist das denn für eine doofe Frage, Frankie?«

»Naja, das ist nur, weil ich langsam glaube, du willst wirklich nicht nach New York, Freddie, ich meine, erst sagst du, du weißt, wo das Schnaftifix ist, weil du da mal warst, und jetzt stehst du hier und sagst, du musst nachdenken, ich meine, ehrlich mal, Freddie, warum musst du immer so ein verdammter Angeber sein, immer, immer und immer, das war schon als Kind so«, konnte Frank sich nicht beruhigen, es brach aus ihm heraus, »du warst als Kind schon genauso ein scheiß Angeber, egal, ob es ums Angeln im Vahrer See ging, wo du dir ganz sicher warst, dass man da keinen Angelschein braucht, und wo uns der blöde Sack dann die Angeln weggenommen hat, und beim Minigolf, wo du gesagt hast, du kennst die Regeln und jeder hat nur vier Schläge, dabei standen die Regeln hinten auf dem Aufschreibzettel, Freddie, die standen hinten drauf und ich hab’s dir vorgelesen und du warst, was weiß ich, zwölf und ich war sieben oder so und du bist steif und fest dabei geblieben, dass jeder nur vier Schläge hat, dabei waren es sechs und dann werden sieben angeschrieben, oder beim Judo, wo du behauptet hast, der blaue Gürtel wäre höher als der braune, und immer so weiter, immer voll so Freddie, der Bescheidwisser, aber immer Quatsch mit Soße!«

»Naja«, sagte Freddie unbeeindruckt, »immerhin habe ich beim Minigolf fast immer gewonnen und beim Judo war ich zweimal Bremer Meister bis 40 Kilo gewesen und besser als du allemal, also weiß ich überhaupt nicht …«

»Du warst fünf Jahre älter«, sagte Frank. »Da wäre alles andere ja wohl auch komisch gewesen. Aber kaum war der Altersunterschied nicht mehr so groß, weil wir beide älter geworden waren, schon warst du ausgezogen und hast mich mit den Eltern allein gelassen, so sieht’s doch mal aus. Außerdem hätte ich im Minigolf oft gewonnen, aber immer, wenn ich vorne lag, hast du irgendwelche neuen Regeln erfunden, warum dieser oder jener Schlag nicht gegolten hat und was weiß ich nicht alles, und wenn es dir gerade gepasst hat, durftest du den Ball mitten auf die Bahn zurücklegen, aber ich musste immer wieder von vorne anfangen, und nie umgekehrt. Und trotzdem habe ich einmal gewonnen.«

»Okay«, sagte Freddie völlig unbeeindruckt. »Das können wir alles gerne besprechen, wenn die Zeit dafür ist.«

»Dafür ist nie Zeit, Freddie!«, ließ Frank nicht locker. Es ist gut, dass er jetzt Freddie heißt und nicht mehr Manni, dachte er, wenn man Freddie sagt, ist die Distanz größer. »Immer wenn es drauf ankommt, weichst du aus. Hauptsache, es geht immer um das, was Freddie gerade durch die Birne rauscht, aber …« Jetzt hatte er den Faden verloren, ich sollte beim Reden nicht so viel denken, dachte er.

»Okay«, sagte Freddie, »meinetwegen, aber das mit dem Schnaftifix kann ich erklären: Das ist nur, weil es damals gerade Sommer war und morgens schon hell, ich meine, das Schnaftifix ist einer der wenigen Läden, die morgens noch aufhaben, deshalb wollte die Frau ja auch da hin, die konnte nicht genug von dem Discoscheiß kriegen, jedenfalls sah damals alles ganz anders aus, weil es eben nicht nachts war und kein Schnee. Aber Voltastraße sind wir ausgestiegen, ich schwör’s dir, weil die hat mir noch erklärt, nach wem die Straße benannt ist, die war ziemlich klasse, die Frau, die wusste sowas, irgendein Italiener.«

»Unwahrscheinlich, dass hier ’ne Disco ist. Hier ist ja überhaupt nichts los, voll tote Hose, die Straße«, sagte Frank, der seinen kleinen Anti-Freddie-Ausbruch schon wieder etwas bereute, es ist doch Freddie, dachte er, er kann halt nicht anders.

»Das ist, weil es der Wedding ist und Zonenrandgebiet. Da vorne ist ja gleich die Mauer«, sagte Freddie und zeigte in eine Richtung, in der man nicht viel erkennen konnte, nicht nur wegen der Dunkelheit, auch der Schneefall nahm wieder zu, es war, als hätte sich alles gegen sie verschworen. »Stell dir mal vor, du stirbst jetzt hier und wirst hier begraben, dann bist du für immer und alle Ewigkeit im Wedding.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Chrissie, »wieso sterben? Und warum hier begraben? Man kann doch hier sterben und dann woanders begraben werden, also ehrlich mal, ich verstehe dich nicht, Freddie, ich verstehe euch beide nicht, warum steht ihr hier herum und streitet euch über irgendwelche Angel- und Minigolfsachen, das ist doch bescheuert!«

Sie ging auf eine junge Frau zu, die ihnen entgegenkam.

»Weißt du, wo das Schnaftifix ist?!«, rief sie ihr entgegen.

»Nein!«, sagte die Frau und ging weiter.

Freddie sagte: »Ich weiß es wieder!«

»Wieso weißt du es wieder?!«, konnte Frank sich nicht enthalten zu sagen. »Warum willst du jetzt schlauer sein als eben? Was für eine Erkenntnis ist dir denn gerade gekommen?«

»Wegen der Mauer«, sagte Freddie. »Die Mauer ist da, und wir sind erstmal die große Straße hier entlang, immer von der Mauer weg und dann nach links, so sieht’s aus, da ist dann das Schnaftifix!«

Er ging schnell und entschlossen los und Frank und Chrissie beeilten sich, an ihm dranzubleiben.

»Schnaftifix, Schnaftifix, du trägst deinen Namen nicht ohne Grund!«, sagte Freddie, als sie zu ihm aufschlossen. »Außerdem hast du damals nur gewonnen, Frankie, weil du noch den Kinderschläger benutzen durftest, ich aber zum ersten Mal den Erwachsenenschläger bekam.«

»Den hattest du aber extra eingefordert. ›Ich will den Erwachsenenschläger haben!‹, und so weiter. Das ist ja genau das, was ich sage: Immer nur Angeberei!«

»Hört doch mal auf!«, sagte Chrissie. Sie sah sehr müde aus. Sie sollte ins Bett, dachte Frank besorgt, Grippoflex hin, Grippoflex her. Und dann dachte er: Grippoflex, Schnaftifix … – dies ist die Nacht der komischen Wörter mit x!


24. 

Schnaftifix



Das Schnaftifix war in einem Komplex von Neubauten untergebracht, die schon ziemlich alt aussahen. »Was soll das überhaupt heißen, Schnaftifix?!«, sagte Chrissie, als sie davorstanden.

»Da gehen die Meinungen sicher auseinander«, sagte Freddie und probierte die Eingangstür, die aber verschlossen war. »Meiner Meinung nach bedeutet es dasselbe wie Schore oder Was-zum-Backen oder wie immer man sonst noch Heroin nennen will.«

»Äitsch!«, schlug Chrissie vor.

»Das sagt seit ›Die Kinder vom Bahnhof Zoo‹ keiner mehr, glaube ich.«

Freddie ging in einen Hofeingang rechts vom Schnaftifix und Frank und Chrissie hinterher.

»Das ist doch Quatsch!«, sagte Frank. »Kein Arsch würde doch seinen Laden ›Heroin‹ nennen, da hat man doch gleich die Bullen auf dem Hals, würde ich mal denken.«

»Deshalb ja Schnaftifix. Das hat vorhin unten im Kotti einer zu mir gesagt, als wir da durchgegangen sind, ›Was zu rauchen? Oder Schnaftifix?‹, hat der gesagt, ohne Scheiß, wahrscheinlich haben die sich das von dem Laden zuerst ausgedacht und dann wurde es von den Junkies übernommen«, sagte Freddie und rüttelte an einer Tür.

»Du meinst, die nennen die Droge nach einer Disco?«

»Naja, Schnaftifix klingt doch gut und dann haben die Junkies das einfach geklaut, die sind ja im Allgemeinen nicht so kreativ!«

»Von wegen«, sagte Chrissie, »klar sind Junkies kreativ, denk doch nur mal an John Lennon oder Jimi Hendrix.«

»Ach Scheiße!«, sagte Freddie. »John Lennon. Da könnte ich gleich wieder heulen, wenn ich daran denke. Verdammt traurig. Das hat uns da drinnen keiner gesagt! Wie kann das angehen, dass die uns das nicht gesagt haben?!«

»Nun ja«, sagte Frank, »ihr wart auf Psychopharmaka. Vielleicht haben sie gedacht, das könnte das Ergebnis verfälschen!«

»Kann sein«, sagte Freddie versonnen. »Oder es hat sie nicht interessiert. Obwohl, geht das, dass einen das nicht interessiert? Mann, Mann, Mann, ist der einfach tot … – Hätte ich nie gedacht, dass sowas passieren kann. Dass man lebt und John Lennon nicht.«

Er drückte die Klinke einer Stahltür hinunter und die Tür ging auf. »Soso«, sagte er, »na sieh mal einer an! Mike, wer immer du bist: Wir kommen! Aber leise jetzt!«

Er führte sie in einen dunklen Gang, den schlichen sie hinunter, und Freddie machte mehrmals leise »Schsch! Schsch!«. Die Tür nach draußen fiel zu und nahm auch das letzte bisschen Licht mit. Frank betatschte die Wände, ob irgendwo ein Lichtschalter war, fand einen und drückte drauf. Überall leuchteten Neonröhren auf.

»Bist du wahnsinnig?!«, sagte Freddie.

»Nein, wieso? Was sollen wir hier im Dunkeln stehen, echt mal, Freddie!«

»Und was, wenn das hier gar nicht das Schnaftifix ist?«

»Wieso, wir sind doch am Schnaftifix entlanggegangen, also rechts vorbei und dann sind wir hier rein«, sagte Chrissie, »das ist doch sicher ein Seiteneingang.«

»Hört mal!«, sagte Freddie.

Sie standen eine Weile still und lauschten. Ein Schalter knackte, als das Licht wieder ausging. Und in der Ferne war ganz leise ein Schaben, Krachen und Scheppern zu hören, ein Kratzen auch, wie von Metall auf Stein oder Beton und Freddie sagte: »Alles klar!«, und er ging im Dunkeln weiter den Gang hinunter, und dann sahen sie weit hinten etwas Licht durch irgendwelche Türritzen schimmern.

»Hallo? Mike?!«, rief Freddie leise in den Flur hinein. Keine Antwort. Am Ende des Ganges machte er die Tür vorsichtig auf.

Dahinter war ein Raum, groß und kahl wie eine Fabrikhalle, man erkannte die Discofunktion nur an einer sehr großen Kristallkugel, die in der Mitte von der Decke hing, außerdem waren an den Rändern ziemlich rohe Metalltresen aufgebaut mit fest verankerten eisernen Hockern davor, und alles ziemlich grell erleuchtet von Neonröhren an den Wänden, das war wohl das Arbeitslicht, und ein Mann fegte in der Mitte des Raumes einen Riesenhaufen Müll zusammen, vor allem Plastikbecher, die das scharrende Geräusch machten, und wenn der Mann auf sie drauftrat, krachte es, und er trat, während er fegte, auf viele drauf. Ein Kollege, dachte Frank eingedenk seines eigenen Jobs, der darin bestand, jeden Morgen das Café Einfall zu putzen. Aber bei ihnen gab es keine Plastikbecher, nur Glasscherben, leere Bierdosen und Zigarettenschachteln, auch Kuchenreste und Servietten, und Frank fragte sich, was besser war … – im Café Einfall war jedenfalls beim Fegen mehr Abwechslung. Die Becher türmten sich immer mehr auf, der Mann fegte und fegte mit mächtigem Schwung, ein bisschen war es wie das Laubfegen damals in Höpkens Ruh in Bremen, Frank hatte dort zwei Tage lang Laub fegen müssen wegen Schwarzfahrens in fünf Fällen, und kurz danach hatte er von Freddie das Auto bekommen, »Hier, du Schwerverbrecher«, hatte Freddie gesagt, das kam jetzt alles wieder hoch.

»Mike?!«, rief Freddie, aber der Mann hörte ihn nicht, er trug einen kleinen Kopfhöhrer, gerade so groß, dass die gelben Schaumgummimuscheln die Ohren bedeckten, von ihnen ging ein Kabel abwärts zu einem Kassettenrecorder, der ihm am Gürtel steckte.

»Mike?!«

»Der hört dich nicht, er hat doch einen Walkman auf«, sagte Frank.

Sie gingen näher zu Mike hin, wenn es denn Mike war. Er trug Gummistiefel bei der Arbeit, schwarze, schwere Dinger, außerdem Arbeitshandschuhe, das fand Frank beeindruckend.

Mike drehte sich beim Fegen herum, zuckte zusammen und schrie laut: »Scheiße!« Er fummelte an seinem Walkman, den er aber wegen der Arbeitshandschuhe nicht richtig bedienen konnte, er drückte immer zwei Tasten auf einmal, »Scheiße!«, fluchte er und hämmerte auf die Tasten ein, »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, dann hatte er das Gerät endlich ausgeschaltet. »Wer seid ihr denn? Wie kommt ihr denn hier rein?!« Er hielt den Besen vor sich wie eine Waffe. »Haut bloß wieder ab! Ich hatte doch extra abgeschlossen!«

»Bist du Mike?«, sagte Freddie. »Wir suchen bloß Mike.«

»Klar bin ich Mike!«, sagte der Mann und ließ den Besen sinken. »Wieso sucht ihr mich? Ich kenne euch überhaupt nicht! Und wieso wisst ihr, dass ich hier bin? Was seid ihr, Bullen?!«

Er kam mit vorgehaltenem Besen auf sie zu, hob ihn noch ein wenig an, wie um damit auf Freddie loszugehen, und Frank sprang vor und rief: »Besen runter!«, und weil Mike den Besen daraufhin auf Frank richtete, riss der ihm das Ding aus der Hand. Mike sah sich nach etwas anderem um und ging auf eine große Schaufel zu, die weiter hinten lag. Schaufel gegen Besen, dachte Frank, das kann jetzt übel werden!

»Wir sind hier, weil Ferdi uns gesagt hat, dass du hier arbeitest!«, sagte Freddie. »Jetzt mach dich doch mal locker, Himmelarsch nochmal, wir sind doch keine Bullen, das ist doch scheiße, hier so rumzuschreien! Außerdem greift man doch drei Bullen nicht mit einem Besen an, da muss man ja total bescheuert sein!«

»Welcher Ferdi?«

»Der von Glitterschnitter, bei denen du im Übungsraum bist. Du bist doch Mike, der Schlagzeuger?!«

»War. Ich war bei denen im Übungsraum. Die sind doch voll irre!«

»Ja, und du hast Karl Schmidt den Job mit dem Schneeschippen besorgt, oder?«, sagte Freddie hoffnungsvoll.

»Der Bohrmaschinentyp? Ihr seid schon die zweiten, die nach dem fragen. Was ist das, irgendein blödes Spiel? So’ne Schnitzeljagd oder was?«

»Nein, aber wir müssen den finden. Der hat den Schneejob doch von dir, oder?«

Mike lachte. »Ja klar! Selber schuld. Hat mir mein Schlagzeug eingesaut, das hat er jetzt davon.«

»Wieso ›das hat er jetzt davon‹?«

» Naja, ich hatte den Job seit Oktober und bis eben hat das keinen Tag geschneit, und dann hat Karl Schmidt das ab Anfang Dezember übernommen, weil ich den Job hier gekriegt habe und das nicht mehr machen konnte und da hat er jetzt den Schwarzen Peter erwischt, würde ich mal sagen.«

»Wo muss er denn fegen?«, sagte Freddie.

»Schöneberg.«

»Wo genau? Schöneberg ist groß und wir müssen ihn dringend finden.«

»Wieso das denn? Vorhin war auch schon einer da, der wollte das auch wissen.«

»Lange Geschichte«, sagte Freddie. »Ist aber dringend!«

»Ich will aber keinen verpetzen!«

»Hast du’s dem anderen gesagt?«

»Ja.«

»Dann kannst du es uns ja auch sagen!«

»Lass mal überlegen … Also: Crellestraße, Hohenfriedbergstraße, Langenscheidtstraße, aber da nur ein paar Nummern, außerdem Brunhildenstraße und Wartburgstraße, das ist alles ziemlich nah beieinander. Da müsste er jetzt sein. Mann, bin ich froh, dass ich das nicht machen muss!«

»Wieviel kriegt man hier fürs Putzen?«, fragte Frank.

»Achtzig Mark!«, sagte Mike.

»Achtzig Mark?!«, staunte Frank. Das war doppelt so viel, wie er im Café Einfall bekam. »Ist das mit Klos und so?«

»Ja klar mit Klos! Wer soll die denn sonst machen? Glaubst du, da gibt’s einen extra für die Klos, den Spezialkloputzer oder so?«

»Achtzig Mark, das ist ziemlich gut bezahlt.«

»Ja, nee, weiß nicht, ist auch ’ne ziemliche Scheißarbeit. Und gefährlich. Hier gibt’s viele Spritzen, deshalb ja die Handschuhe und die Stiefel. Hab keine Lust, mir hier ’ne Blutvergiftung zu holen!« Mike streckte die Hände aus. »Kann ich mal den Besen wiederhaben?«

Frank gab ihn zurück.

»Hast Glück, dass nicht gerade ’ne Spritze drinsteckte oder so!«, sagte Mike. Er untersuchte die haarige Seite vom Besen, es war ein Straßenbesen mit Kunststoffborsten, die er mit seinen Arbeitshandschuhen seltsam zärtlich streichelte. »Der von vorhin, Knut, der war aber vorne reingekommen, ganz normal.«

»Knut?«, sagte Chrissie.

»Artsy Fartsy«, sagte Frank.

»Wir wollten auch vorne rein«, sagte Freddie, »aber da war zu!«

»Ja, ich hab danach extra abgeschlossen. Darum habe ich mich ja so erschreckt.« Mike zeigte auf den Walkmanhörer, der ihm um den Hals hing. »Bei den Dingern kriegt man nichts mit, die sind geil, da ist man wie unter Wasser. Aber dann natürlich Schreck, ist ja klar.«

»Ja, tut mir leid«, sagte Frank. »Lässt du uns dann mal vorne raus? Das war gruselig dahinten.«

»Meinetwegen«, sagte Mike und setzte sich in Bewegung.

»Wie lange ist das her mit Knut?«, sagte Freddie.

»Keine Ahnung, Viertelstunde oder so. Ich war gerade mit den Klos fertig gewesen.«

»Ich mache auch immer die Klos zuerst. Dann habe ich das Schlimmste hinter mir«, sagte Frank.

»Ja, aber nicht nur deshalb, man muss die ja auch fegen und dann ist es besser, wenn man die Schweinerei schon mal fertig gemacht hat.«

Das verstand Frank nicht, aber egal. »Und den Boden wischen musst du nicht?«

»Nein, nur in den Klos, hier geht ja nicht, der Boden hier ist ja viel zu rau, da geht dir ja sofort der Feudel kaputt.«

Mike schloss den Haupteingang auf. »Und da war hinten ’ne Tür auf?«

»Ja«, sagte Frank. »Da sind wir rein.«

»Ach du Scheiße. Ich muss das Robbie sagen, dass der das zuschließt. Oder mir einen Schlüssel gibt. Das ist doch scheiße, wenn hier jeder reinkann.«

»Musst du Weihnachten auch putzen?«, fragte Chrissie.

»Ja klar, ist doch geöffnet«, sagte Mike.

»Und was machst du dann abends, Heiligabend und so?«

»Keine Ahnung, ist doch egal. Ich wollte eigentlich wegfahren, aber geht ja nicht.«

Mike hielt ihnen die Tür auf, winkte sie durch und schloss die Tür hinter ihnen ab.

»Traurig«, sagte Chrissie.

»Wisst ihr noch die Straßennamen, die er gesagt hat?«, sagte Freddie.

»Crellestraße und so«, sagte Frank. »Mehr weiß ich auch nicht.«

»Scheiße«, sagte Freddie. »Da waren wir jetzt aber schlampig!«

»Ja, sieht so aus!«, sagte Frank schuldbewusst. Er schaute durch die Scheiben des Haupteingangs, ob Mike da noch irgendwo war, aber Fehlanzeige.

»Crellestraße okay, aber da waren doch noch andere Straßen, welche waren das denn?!«

»Muss der die ganzen Weihnachten arbeiten und weiß nicht, wohin am Heiligabend!«, sagte Chrissie. »Das ist doch irgendwie ganz schön traurig, oder?«

»Mensch, Chrissie«, sagte Freddie, »was hast du denn bloß dauernd mit deinem Weihnachten? Wir haben ganz andere Probleme, ich meine, da sind wir extra in den Wedding gefahren und haben uns das Wichtigste nicht gemerkt! Crellestraße, das reicht doch nicht! Das waren doch noch viel mehr Straßen!«

»Wir können noch einmal hintenrum gehen und ihn fragen!«, schlug Frank vor.

»Ich weiß nicht«, sagte Chrissie, »irgendwie interessiert mich das, was die Leute an Weihnachten machen. Ich meine, wenn du in Stuttgart fragst, was die Leute an Weihnachten machen, dann sagen die alle dasselbe, Zuhausesein, Familie, Baum, sowas. Und hier die Leute …«

»Ich nehme mal an, es hängt davon ab, wen du fragst«, unterbrach sie Freddie. »Wenn du die ganz normalen …«

»Nicht immer unterbrechen, Freddie, sonst kriegst du dein Weihnachtsgeschenk nicht«, sagte Chrissie.

»Welches Weihnachtsgeschenk? Das Hähnchen?«

»Nein, das andere.«

»Welches andere?«

»Ja, das willst du wohl wissen, aber das kriegst du eben nicht, wenn du mich dauernd unterbrichst«, sagte Chrissie. »Ich wollte nur noch kurz sagen, dass hier die Leute irgendwie Weihnachten, ich weiß nicht, das ist hier irgendwie anders, ganz viele fahren weg oder wenn nicht, dann wissen sie nicht und …« Sie machte eine Pause.

»Was denn?«, fragte Freddie nach einiger Wartezeit.

»Ich weiß nicht«, sagte Chrissie. »Zum Beispiel meine Mutter, also meine Mutter ist extra nach Berlin gekommen und …« Sie brach ab.

»Deine Mutter ist schon vor Wochen gekommen und das war nicht wegen Weihnachten, sondern weil sie gucken wollte, warum du nicht nach Hause kommst«, sagte Frank.

»Deshalb will ich ja auch Weihnachten hier mit ihr irgendwie …, das muss irgendwie, damit ich nicht nach Hause muss, weil wenn ich dann erstmal mit Kerstin in Stuttgart bin …« Chrissie schwieg wieder.

»Chrissie, du sprichst in angefangenen Sätzen«, sagte Freddie, »da weiß ich gar nicht, wie lange ich warten muss, um dich nicht unterbrochen zu haben. Und ich will jetzt mein Weihnachtsgeschenk haben!«

»Okay, hier ist dein Weihnachtsgeschenk:«, sagte Chrissie, »Crellestraße, Hohenfriedbergstraße, Langenscheidtstraße, aber da nur ein paar Nummern, außerdem Brunhildenstraße und Wartburgstraße.«

»Wieso weißt du das alles?«

»Habe ich mir gemerkt.«

»Wie geht das denn?«

»Ich merke mir immer alles.«

»Echt? Alles?«

»Ja, alles!«, sagte Chrissie streng. »Und jetzt sollten wir da vielleicht mal hinfahren! Artsy Fartsy hat ja wohl mindestens eine Viertelstunde Vorsprung.«

»Ja, Vorsprung, Scheiße!«, sagte Freddie. »Jetzt da erst unterm Osten durch und dann mit dem Auto den ganzen Weg nach Schöneberg, das dauert ja ewig!«

»Es nützt aber auch nichts, jetzt hier herumzujammern«, sagte Frank.

»Das Auto brauchen wir auf jeden Fall«, sagte Chrissie. »Ich nehme gleich noch einmal eine Tablette!« Sie holte einen Tablettenblister aus ihrer Manteltasche und warf eine Kapsel ein. Dann ging sie ein Stück zur Seite, nahm etwas sauberen Schnee von einem Mauervorsprung und stopfte ihn sich in den Mund. »Ich krieg schon wieder so Gliederschmerzen!«, sagte sie. »Das ist alles eure Schuld!«

»Moment mal«, sagte Freddie, »das kann man so aber nicht …«

»Ich sage euch mal was: Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, sagte Chrissie. »Wir können uns trennen! Frank und ich fahren nach Kreuzberg und holen das Auto und du, Freddie, fährst mit der U-Bahn direkt nach … – wo ist das denn in Schöneberg?«

»Was denn?«

»Diese Straßen, Crellestraße, Hohenfriedbergstraße, Langenscheidtstraße, aber da immer nur ein paar Nummern, außerdem Brunhildenstraße und Wartburgstraße, welche U-Bahn-Station ist das?«

»Wieso sagst du das mit den ›immer nur ein paar Nummern‹ immer mit?«

»So hab ich’s mir gemerkt. Welche U-Bahn-Station?«

»Das ist alles beim Kleistpark in der Nähe.«

»Okay, Kleistpark«, sagte Chrissie, »also Frank und ich holen das Auto in Kreuzberg und kommen da hin und du fährst mit der U-Bahn vor und durchsuchst schon mal die Straßen da. Und wenn du Karl nicht gleich findest, können wir danach zu dritt weitermachen und mit dem Auto da alles abfahren und so.«

»Wie soll ich da denn mit der U-Bahn hinkommen? Da müsste ich erst mit euch bis zum Kotti und dann mit der Linie 1 bis Möckernbrücke und da dann umsteigen, das dauert doch genauso lange.«

»Ja, aber die S-Bahn!«, sagte Chrissie. »Du kannst mit der Linie 8 … – lass uns schon mal zum U-Bahnhof gehen!«, schob sie ein und ging los, »… du kannst mit der Linie 8 in die andere Richtung bis Gesundbrunnen fahren und dann nimmst du die S-Bahn und fährst damit bis Yorckstraße und nimmst ab da die Linie 7 bis Kleistpark.«

»Welche S-Bahn?«

»Na die S-Bahn, die da durch den Osten unterdurch fährt, und dann Yorckstraße aussteigen und noch eine Station mit der U-Bahn-Linie 7 bis Kleistpark, kann ja nicht so schwer sein!«

»Welche S-Bahn denn? Ich bin noch nie mit der S-Bahn gefahren!«

»Ich weiß die Nummer nicht, aber Richtung Lichtenrade, die fährt von Gesundbrunnen unterm Osten durch bis Yorckstraße, die ist garantiert schneller als die Linie 8, und dann stimmt die Richtung auch schon, das ist dann ja von der Yorckstraße nur noch eine Station bis …«

»Woher kennst du denn das S-Bahn-Netz? Das ist doch DDR-Quatsch! Da fährt doch keine Sau mit!«

»Das stand alles in der Zeitung, die haben jetzt viele Bahnhöfe stillgelegt wegen dem S-Bahn-Streik, aber die Strecke zwischen Gesundbrunnen und Yorckstraße ist noch in Betrieb, weil da die S-Bahn in der Friedrichstraße hält wegen Grenzübergang und so.«

Sie waren jetzt am U-Bahnhof Voltastraße und Freddie blieb stehen.

»Wieso weißt du sowas? Wie kann man sich sowas merken?«

»Wieso nicht? Das ist doch interessant! Die DDR-Leute haben hier im Westen eine riesiges S-Bahn-Netz und das meiste ist stillgelegt, ich meine, nicht nur die Bahnhöfe unter dem Osten, die haben auch sonst die ganzen Strecken hier eingestellt, da gibt es jetzt Geisterbahnhöfe ohne Ende.«

»Das ist dann aber nicht dieselbe Art von Geisterbahnhof«, gab Frank zu bedenken. Er hatte den Artikel auch gelesen, Chrissie hatte die Zeitung gekauft, in der das alles dringestanden hatte, aber wenn Frank auch alle Linie-1-Haltestellen der Bremer Straßenbahn von Berliner Freiheit bis Domsheide auswendig hersagen konnte: an Chrissie kam er, was diese Dinge betraf, offensichtlich nicht ran, die spielte in einer ganz anderen Liga! Er sah entzückt dabei zu, wie sie schnüffelnd die Nase hochzog und ein Niesen unterdrückte. Er kramte in seinen Manteltaschen, fand eine angebrochene Packung Tempotaschentücher und hielt sie ihr hin. Sie lehnte lächelnd ab und schaute ihm dabei in die Augen.

Freddie schaute zwischen ihnen beiden hin und her. »Und ich soll da jetzt langfahren, oder was?«

»Ja«, sagte Chrissie. »Wenn Artsy Fartsy erstmal vor dir bei Karl Schmidt ist, dann gute Nacht! Da würde ich mich mal lieber ein bisschen beeilen!«

Sie liefen die Treppe zur U-Bahn hinunter und hörten dabei ein fernes Quietschen und Sirren und es kam ihnen ein Luftzug entgegen.

»Schau mal!«, rief Chrissie. »Da kommt schon deine U-Bahn, Freddie!«

»Moment mal«, sagte Freddie, »wieso muss ich jetzt unbedingt …«

»Schnell!«, sagte Chrissie und nahm die letzten Stufen in einem Sprung. Frank und Freddie hasteten hinterher. »Da kommt sie!« Tatsächlich fuhr gerade eine U-Bahn Richtung Osloer Straße ein. »Das ist die richtige!« Chrissie tippte Freddie auf die Brust. »Eine Station bis Gesundbrunnen, dann die S-Bahn Richtung Lichtenrade bis Yorckstraße, dann die Linie 7 bis Kleistpark! Kannst du dir das merken?«

»S-Bahn Richtung Lichtenrade bis Yorckstraße«, sagte Freddie. »Muss man da Extratickets kaufen?«

»Keine Ahnung!«, sagte Chrissie. »Wahrscheinlich! Schnell!«

Freddie ging in die U-Bahn, zeigte auf die Bahnsteig-Uhr und rief noch schnell: »Petite Europe, halb sieben!«, dann schloss sich die Tür. Freddie sagte nochmal dasselbe, aber stumm mit übertriebenen Mundbewegungen und tippte dazu auf eine imaginäre Uhr an seinem Handgelenk: »Petite Europe, halb sieben!« Dann verschwand sein Zug in der Tunnelröhre.

»Weg ist er!«, sagte Chrissie heiter.

»Bist du sicher, dass das schneller ist?«, sagte Frank. »Und was ist Petite Europe, halb sieben?«

Er schaute auf die Uhr am U-Bahnsteig. Sie zeigte halb sechs.

»Keine Ahnung!«, sagte Chrissie. »Wahrscheinlich ein Treffpunkt. Wäre schlau, weil wir ihn ja sonst vielleicht gar nicht wiederfinden.« Sie seufzte. »Gib mir mal doch eins von den Taschentüchern.«

Frank hielt ihr wieder die Packung hin. Sie nahm ein Tempotaschentuch raus und schneuzte sich.

»Wird Zeit, dass die neue Pille wirkt!«, sagte sie. »Ich merke schon, wie ich abbaue!«

»Meinst du wirklich, dass Freddie schneller ist, wenn er mit der S-Bahn fährt?«

»Keine Ahnung«, sagte Chrissie. »Ich wollte ihn bloß loswerden!«


25. 

Petite Europe



Es dauerte einige Zeit, bis der Zug für Frank und Chrissie kam, und so standen sie schweigend nebeneinander und warteten, aber das war kein Problem für Frank, es fühlte sich gut an, neben ihr zu stehen und zu schweigen, das ist stark, dachte er, wenn sowas geht, dann ist alles gut, dachte er, während Chrissie eine Reklametafel an der Wand gegenüber anschaute, auf der eine gereimte Werbung angebracht war, »Ganz furchtbar schimpft der Opapa, Oma hat kein Paech-Brot da«, stand dort und Chrissie starrte drauf, als würde sich darin ein Geheimnis verbergen, das es zu entschlüsseln galt.

Die U-Bahn kam, sie stiegen ein und zuckelten wieder unter dem Osten hindurch und schwiegen weiter, so wie auch alle anderen Leute im Waggon, obwohl es doch, wie Frank dachte, einiges zu bereden gab, aber nicht für Chrissie, die starrte nur die ganze Zeit vor sich hin und bewegte dazu die Lippen und hörte damit auch nicht auf, wenn sie durch einen Geisterbahnhof kamen.

Nach dem Moritzplatz standen beide auf, um am Kottbusser Tor auszusteigen, und plötzlich lächelte Chrissie, sie stupste Frank mit dem Zeigefinger an und sagte: »Opa ist das dümmste Schwein, kauf gefälligst selber ein!«

»Hab mich schon gefragt, worüber du die ganze Zeit nachdenkst!«, sagte Frank.

»Man muss Gleiches mit Gleichem bekämpfen!«, sagte Chrissie. »Sagt Kerstin immer!«

»Was mich wieder auf Weihnachten bringt!«, sagte Frank. »Wie genau soll das morgen laufen? Du und Kerstin und ich und Freddie bei uns zu Hause? Das ist doch …«

»Du fängst dauernd mit Weihnachten an, aber ich soll davon besessen sein!«, unterbrach Chrissie ihn.

»Das mit dem ›besessen‹ hat Freddie gesagt!«

Der Zug hielt und sie stiegen aus und bahnten sich einen Weg durch das Gedränge, und als sie die Treppen hinaufgingen, hakte sich Chrissie bei Frank, der die Hände in den Manteltaschen hatte, unter, und so gingen sie eng nebeneinander durch das Gewimmel der Dealer und Junkies und Obdachlosen.

Als sie im Auto saßen, holte Frank den Stadtplan aus dem Handschuhfach, denn von Schöneberg hatte er keine Ahnung. Chrissie übernahm die Navigation, sie knipste das Licht an und suchte den Kleistpark im Register und auf dem Falkplan, mit dessen Faltung sie schwer zu kämpfen hatte, während Frank schon einmal in die ungefähre Richtung losfuhr, »Aber vorsichtig, mir wird sonst schlecht, wenn ich in dem Ding hier lesen muss«, ermahnte ihn Chrissie, »mir ist jetzt schon ganz schwummerig!«.

Als sie auf Kurs waren und vom Hermannplatz in die Hasenheide einbogen, sagte Chrissie: »Toller Name, Hasenheide, okay, Weihnachten, also ich fasse nochmal zusammen: Erwin will nicht, dass wir bei Erwin und Helga feiern, weil ich erkältet bin und Helga doch so schwanger, und da sieht man mal, dass auch eine Erkältung ihr Gutes haben kann, ehrlich mal, Scheiße auch«, sagte Chrissie, »weil ich glaube nämlich, die hatten da eh keine Lust drauf, also Erwin und Helga jetzt, und ich schon gar nicht! Und jetzt also Weihnachten, und Kerstin und ich jetzt bei uns in der Wohnung.«

Sie schwieg unheilvoll.

»Wenn du unbedingt willst, können wir natürlich auch woanders, ich meine Freddie und ich, ich muss ja vielleicht auch arbeiten«, sagte Frank.

»Vielleicht besser. Kann man euch beiden eigentlich nicht zumuten, Kerstin und ich an Weihnachten, glaube ich. Je mehr ich drüber nachdenke, umso gruseliger wird das! Außerdem sag ich dir mal was!«

»Ja?«

»Ich sag dir mal was!«, wiederholte Chrissie und drehte sich halb zu Frank hin und hob einen Zeigefinger. »Ihr solltet sehen, dass ihr nach Bremen fahrt und da mit eurer Mutter Weihnachten feiert.«

»Und mein Vater?«

»Mit dem natürlich auch. Bei dir hört man aber immer nur, dass deine Mutter anruft, nie dein Vater, immer nur so ›Frank, deine Mutter ist am Telefon‹ und was nicht alles, immer ›Mutter, Mutter, Mutter‹, und heute schon wieder, diesmal mit Freddie, was ist los mit euch beiden? Seid ihr so Muttersöhnchen oder was?«

»Nein, es ist nur so, dass eben immer sie anruft und unser Vater nicht, aber die sind ja zusammen und wohnen zusammen und so weiter.«

»Da hast du aber Glück gehabt. Das mit dem Vater und dass du einen Bruder hast. Da hast du zwei Eltern und bist trotzdem nicht in der Minderheit. Aber das ändert nichts an dem, was ich sagen will, im Gegenteil, würde ich mal sagen, also: Wenn dein Bruder nach Amerika geht, dann müsst ihr vorher noch Weihnachten bei deinen Eltern feiern.«

»Was hat Amerika denn damit zu tun?!«

»Frank, jetzt stell dich nicht doof!«, sagte Chrissie. »Du weißt genau, was ich meine, und ich weiß auch, dass du genau dasselbe denkst!« Sie nahm ihre orangefarbene Pudelmütze ab, die Frank ganz bezaubernd an ihr fand, und ihre Haare fielen in alle Richtungen von ihrem Kopf herunter, was Frank auch sehr gefiel. »Das ist eher so ein Freddie-Ding, sich doof stellen! Damit solltest du nicht auch noch anfangen!«

»Freddie? Doof stellen?«

»Aber immer. Ich war mal ein bisschen in deinen Bruder verknallt, aber nur, bis ich ihn durchschaut habe.«

»Wieso in meinen Bruder verknallt? Was soll das denn jetzt? Was hat das denn mit Weihnachten zu tun?«

»Nicht so viel. Aber das war ja auch nur kurz. Für ’ne halbe Stunde oder so.«

»Und war das, weil er sich doof gestellt hatte und du dadurch getäuscht wurdest? Also verknallst du dich gerne in Doofe? Oder war es, nachdem du ihn durchschaut hattest, also dass er sich nur doof stellt und eigentlich schlau ist?«

»Das hat nichts mit schlau sein zu tun, wenn man sich doof stellt!«, sagte Chrissie. »Und wenn man sich verknallt, auch nicht. Ich meine doch nur, wenn Freddie nach Amerika geht, dann sollte er sich mal anständig von seinen Eltern verabschieden und jetzt ist Weihnachten und da geht das ja wohl besonders gut. Wann fliegt er?«

»Am 28.12.«, sagte Frank.

»Na, das passt doch! Da könnt ihr rechtzeitig wieder hier sein. Einfach nach Bremen fahren, Weihnachten machen und dann schnell zurück und Freddie goodbye!«

»Wir müssen dann gar nicht mehr zurück. Er fliegt doch von Hannover!«

»Ach ja, stimmt. Immer weiter hier der Straße folgen«, sagte Chrissie. Sie kamen unter den Yorckbrücken durch. »Guck mal!«, rief Chrissie, »Da ist der U-Bahnhof Yorckstraße! Linie 7! Und der S-Bahnhof auch! So sieht das also in echt aus! Da vorne weiter geradeaus und dann dahinten links. Ich sage dir mal was: Freddie will auch lieber an Weihnachten in Bremen sein, ich schwör’s dir.«

»Warum sagt er das dann nicht?«

»Weil er nicht weiß, ob du ihn dann auslachst, oder was weiß ich denn, weil jeder von euch beiden wartet, dass der andere sagt, dass er das will, weil keiner von euch das Muttersöhnchen sein will, bloß weil die anruft, weil also die Mutter …«

Frank wartete kurz, ob noch was kam, außerdem musste er das, was Chrissie sagte, erstmal verdauen. Dann sagte er: »Aber Freddie hat doch mit meiner Mutter telefoniert! Da hätte er doch einfach einknicken können.«

»Mit der Mutter telefonieren und dann einknicken? So macht ihr das? Ihr Lehmanns seid wirklich komisch. Aber ich sage dir, ich durchschaue Freddie: Der will garantiert Weihnachten nach Bremen. Wieso sollte er sonst über Hannover fliegen? Das stinkt doch nach Weihnachten in Bremen, mal ehrlich! Jetzt links, da vorne links! Potsdamer Straße!«, las Chrissie vom Plan ab.

Sie bogen links ab auf die Potsdamer Straße.

»Aber vielleicht ist alles auch ganz anders«, sagte Chrissie. »Vielleicht hat er Angst, dass du, wenn er Weihnachten nach Bremen will, nicht mitkommst, und dann muss er sich zwischen hier und Bremen entscheiden, also zwischen dir und deinen Eltern, und das packt er vielleicht nicht, da sagt er lieber nichts und du sagst auch lieber nichts und so werden alle schön unglücklich, genauso wie ich und Kerstin.«

»Habt ihr denn schon Pläne für morgen?«, sagte Frank.

»Nein«, sagte Chrissie. »Ich habe eigentlich auch keine Angst vor Weihnachten und dem Baum und so, das ist ja alles okay, meinetwegen auch Nüsse knacken und ein Geschenk habe ich auch schon und wenn sie will, können wir auch ein Lied singen, alles wie früher in Stuttgart, nur dass da immer noch meine Oma dabei war, aber die ist dieses Jahr über Weihnachten weggefahren!«

»Und wovor dann?«

»Wie, wovor dann?«

»Wovor hast du dann Angst, wenn nicht vor dem Baum und den Nüssen und den Liedern?«

»Danach fährt sie dann weg und dann ist sie in Stuttgart allein, dann bin ich endgültig hier und sie ist allein, ich meine, wir waren über achtzehn Jahre lang immer zusammen, immer nur sie und ich, manchmal hatte sie einen Freund, aber nie lange, und ich hatte auch mal einen Freund, da war das schon komisch, das war auch schon so ein halber Abschied, ach, ich weiß auch nicht. Da vorne ist jetzt der Kleistpark!«

»Das ist aber kein Park, das ist eine Straßenkreuzung!«

»Ich glaube, am Park sind wir schon vorbei, der war da eben rechts. Aber hier ist die U-Bahn-Station, die muss er gemeint haben. Da hinten ist dann auch die Crellestraße und so.«

»Ich parke hier mal!«

Frank parkte das Auto und sie besahen sich die Straßenkreuzung, an der der U-Bahnhof Kleistpark lag.

»Da!«, sagte Chrissie und zeigte auf ein italienisches Restaurant. »Petite Europe! Pizzeria. Wieso heißt das Petite Europe, wenn das eine Pizzeria ist? Verstehe ich nicht! Eine Pizzeria müsste doch Piccola Europa heißen, ich meine, wenn schon, denn schon.«

»Vielleicht extra, wegen dem europäischen Gedanken und so«, schlug Frank vor.

»Ich weiß nicht …«

»Lass uns mal reingucken, ob Freddie da ist!«

»Ja. Ist eh gleich halb sieben!«, sagte Chrissie. »Außerdem habe ich total Hunger!«

»Ich auch!«, sagte Frank.

»Nur mal reingucken!«, sagte Chrissie.

»Ja klar«, sagte Frank.

»Ja, nur mal reingucken. Bisschen aufwärmen. Dass in deinem Auto die Heizung nicht geht, finde ich doof.«

»Die geht!«

»Ich habe aber trotzdem gefroren«, sagte Chrissie. »Wahrscheinlich die Erkältung. Habe ich Fieber?«

Sie hielt Frank das Gesicht hin und Frank fühlte ihr die Stirn. »Keine Ahnung«, sagte er. »Kann sein!«

»Naja«, sagte Chrissie, »gleich wirkt die Tablette, dann ist das weg!«

Sie machte die Tür zum Petite Europe auf und winkte Frank hinein.

»Vielleicht ist Freddie ja schon da«, sagte sie, »dann könnt ihr euch gleich wieder in die Arme fallen.«

»Wieso in die Arme fallen? Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Keine Ahnung!«, sagte Chrissie. »Hör nicht auf mich, ich bin heute etwas neben der Kappe!«

Das Petite Europe war mit Studenten- und Wohngemeinschaftspublikum gefüllt, außerdem gemütlich, warm und spärlich beleuchtet, und Frank und Chrissie fanden zwar nicht Freddie, aber einen Tisch am Fenster, und als sie sich setzten, kam auch gleich ein Mann und sie bestellten Pizza auf gut Glück, Chrissie eine »mit Pilzen, was weiß ich! Oder doch lieber mit Salami, am liebsten mit beidem« und Frank eine Calzone und eine Cola, Chrissie dann gleich auch noch eine Cola, »Cola!«, sagte sie und haute Frank auf den Oberarm und lächelte dabei, »Cola! Habe ich seit Jahren nicht mehr getrunken! Voll wie so Dreizehnjährige im Einkaufszentrum, irgendwie gut!«

»Ich frage mich, wo Freddie bleibt«, sagte Frank, »es ist doch schon halb sieben, oder?«

»Ja, eben war es draußen zwanzig nach sechs, dann dürfte es jetzt ja wohl etwas später sein, außer die Zeit läuft rückwärts, aber«, sagte Chrissie und hob einen Finger, langsam wurde sie Frank ein bisschen unheimlich, weil sie schon wieder so gut drauf und so lebendig war, »wir sind nicht mit Überlichtgeschwindigkeit unterwegs, was eine rückwärtslaufende Zeit erklären würde, womit ich aber nichts gegen dein Auto gesagt haben will, ich meine nicht, dass es in Überlichtgeschwindigkeit fahren sollte, zumal wir ja, wenn ich so darüber nachdenke, zu Fuß gegangen sind, eben gerade, als wir uns von der Uhr entfernt hatten, als die auf zwanzig nach sechs stand, und das wäre dann ja, jedenfalls nichts gegen dein Auto, oder ist es Freddies Auto, ich hab das bisher nicht rauskriegen können, nicht, dass es jetzt superinteressant wäre, aber irgendwie … – wem gehört es denn jetzt?«

Sie hat einen Laberflash, dachte Frank besorgt, schließlich war sie krank und sollte im Bett liegen, und dieses Grippoflex war offensichtlich ein Teufelszeug, schlimm, dachte Frank und er sagte: »Das ist nicht ganz klar! Freddie hat mir das Auto eigentlich geschenkt, aber ich habe es nie umgemeldet, da ist immer noch Freddies Name dran, aber geschenkt ist geschenkt und wiederholen ist gestohlen.«

Chrissie guckte ihn leicht verwirrt an, das fand er gut, auch Verwirrung kann verbinden, dachte er. Und er sagte: »Geschenkt ist geschenkt, wiederholen ist gestohlen – das hat Freddie früher immer gesagt, als wir noch klein waren.«

»Das hat jeder früher immer gesagt, als er noch klein war!«, sagte Chrissie.

»Ja, aber ich mache mir ein bisschen Sorgen«, wurde Frank wieder ernst. »Ich meine, wo ist denn nun Freddie?«

»Ich würde mir um Freddie keine Sorgen machen. Du willst doch nicht sagen, dass der immer superpünktlich ist?«

»Nein, aber sollte der nicht eigentlich vor uns da sein? Mit der S-Bahn und allem? Vielleicht sollte ich eben rausgehen und nach ihm gucken!«

»Wo willst du denn da gucken? Ich meine: Crellestraße, Hohenfriedbergstraße, Langenscheidtstraße, da nur ein paar Nummern, Brunhildenstraße, Wartburgstraße, da müsste man …« Chrissie griff in ihren Mantel und zog den Stadtplan hervor, Frank hatte gar nicht gemerkt, dass sie den noch eingesteckt hatte, als sie aus dem Auto ausgestiegen waren, ziemlich smart eigentlich, dachte Frank, Chrissie war wohl die einzige von ihnen, die die Lage im Griff hatte, Krankheit hin, Laberflash her, »… da müsste man, warte mal …«, Chrissie überflog die Karte, »in der Crellestraße anfangen, nein, wir sind hier ja am Kleistpark und da ist ja schon die Langenscheidtstraße … – schau mal!«

Sie zeigte zum Eingang, da kam Freddie gerade rein. »Hallo Leute!«

»Mensch, Freddie!«, sagte Frank. »Wie läuft’s denn so? Hast du Karl Schmidt schon gefunden?«

»Nein. Aber sein Auto. Diese Kastenente, die steht da in der Brunhildstraße, aber von Karl Schmidt keine Spur!«

»Brunhildenstraße!«, sagte Chrissie. »Mike hat gesagt: ›außerdem Brunhildenstraße und Wartburgstraße‹!«

»Egal, da ist jedenfalls die Ente von Karl Schmidt.«

»Ja gut, aber dann ist das ja wohl nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben!«, sagte Frank. »Wir brauchen bloß am Auto zu warten, irgendwann muss er dahin zurückkommen!«

»Ja, genau!«, sagte Freddie. »Ich gehe auch schnell mal wieder hin! Ich wollte euch nur eben Bescheid sagen!«

Und schon war Freddie wieder weg. Der Wirt kam mit zwei Colas.

»Können wir die Pizza bitte wieder abbestellen?«, sagte Frank.

»Ich habe aber Hunger!«, sagte Chrissie.

»Die ist schon im Ofen!«, sagte der Wirt und ging weg.

»Dann warte du hier!«, sagte Frank zu Chrissie. Er nahm einen Schluck von seiner Cola. »Ich laufe hinter Freddie her und du bleibst hier, okay? Ich kann Freddie da nicht alleine lassen! Und du bist krank und wenn alles klar ist, kommen wir wieder und holen dich ab oder essen die Pizza oder beides!«

»Das ist ja wohl mal wieder typisch!«, sagte Chrissie. »Erst alle so: Hallo Chrissie, komm doch mit, und dann ist man schon wieder ausgeschlossen.«

»Nein, bist du nicht!«, sagte Frank. »Es hat einfach nur jeder seine Aufgabe. Freddies heißt Karl Schmidt, meine heißt Freddie und deine heißt Pizza. Kann ich den Stadtplan haben?«

»Wozu?«

»Falls Freddie jetzt nicht mehr zu sehen ist, muss ich ja wissen, wo die Brunhildstraße ist. Der ist doch jetzt sicher schon nicht mehr zu sehen da draußen.«

»Brunhilden«, sagte Chrissie, »Mike hat Brunhildenstraße gesagt.«

»Ja, aber Freddie hat Brunhildstraße gesagt!«

»Warte mal«, sagte Chrissie und nahm ihm den Plan wieder ab. »Hier! Da steht Brunhildstraße, das ist ja komisch, ich meine, Mike hat doch ganz klar Brunhildenstraße gesagt, und wenn das Brunhildstraße heißt, dann betont man das doch ganz anders, nämlich auf dem Brun, während man bei Brunhildenstraße natürlich auf dem hil betont, so ein Fehler kann einem doch eigentlich gar nicht passieren, was ist denn mit diesem Mike los?«

»Die Hauswirtschaftsfachschule, auf der du da warst«, sagte Frank, »welchen Notenschnitt hast du bei deinem Abschluss gehabt?«

»Eins. Das war kinderleicht. Und superlangweilig! Aber jetzt geh mal lieber los!«, sagte Chrissie. »Dein Bruder ruft!«

»Okay«, sagte Frank.

»Rechts rum und dann über die S-Bahn!«

»Okay.«

»Und vergiss den Plan nicht!« Chrissie reichte ihm den Plan.

»Danke!«, sagte Frank und ging zur Tür.

»Aber wiederkommen!«, rief Chrissie ihm hinterher.


26. 

Brunhildstraße



Draußen wehte ein kalter Wind und die Schneeflocken wirbelten durch die Nacht wie auf der Suche nach einem Platz zum Hinlegen. Frank wandte sich nach rechts, wie Chrissie ihm geraten hatte, und da wurde es dann im weiteren Verlauf der Straße ziemlich dunkel, zu dunkel, um noch den Stadtplan lesen zu können, deshalb blieb er erst einmal nahe dem Petite Europe unter einer Laterne stehen und prägte sich ein, wie er laufen musste.

Er ging los, kreuzte die Crellestraße und warf dabei einen kurzen Blick nach links und rechts, aber nirgends ein Karl. Er kam über eine Brücke, die über weit unten liegende Eisenbahnschienen führte, und am anderen Ende ging die Hohenfriedbergstraße ab. In der sah er tatsächlich jemanden im Schnee arbeiten, eine dunkle Gestalt in dunkler Umgebung, die mit einem Besen oder etwas Ähnlichem herumfuhrwerkte, aber es war nicht Karl Schmidt, sondern ein alter Mann, der über seinen normalen Klamotten einen Bademantel trug und mit einem Haushaltsbesen ziemlich rat- und sinnlos über den Gehweg schubberte, den musste an der Stelle, an der er das tat, schon jemand anders geräumt haben, denn da lag kaum Schnee auf den großen Gehwegplatten, und Frank fasste sich ein Herz und fragte den Mann: »Haben Sie den Typen gesehen, der vorher hier gefegt hat?«

»Vorher was?«

»Na, hier hat doch einer gefegt oder auch geschippt, überall sonst ist ja viel mehr Schnee, das kann noch nicht so lange her sein.«

»Ich feg doch gerade!«

»Ja, aber da hat doch vorher …«

»Weeß ick nicht!«, sagte der Mann mürrisch. »Allet nur halb! Da is noch wat in die Ritzen, da is noch wat uff die Steine, immer allet nur halb!«

»Aber es schneit doch auch noch und gerade hier sieht das doch eigentlich noch ganz gut aus, so schneemäßig!«

»Was sind wir hier? Die Schneebegutachtungsstelle oder wat?« Der alte Mann stützte sich mit beiden Händen auf den Besenstiel, legte seine rechte Gesichtshälfte drauf und sah zu Frank auf, das wirkte seltsam kokett und passte überhaupt nicht zu dem, was er sagte. »Hamwa so richtig Ahnung und wollen mal vorsprechen, oder wat?«

»Was jetzt? Ich oder Sie?«, sagte Frank, der das nicht auf sich sitzen lassen wollte. »Oder wir beide? Und bei wem? Bei Ihnen? Bei mir?«

»Weeß ick doch nicht!«

»Ich auch nicht!«

»Na denn!«, sagte der Mann und begann wieder mit seiner Fegerei. »Allet klärchen!« Frank ging weiter und fühlte sich müde.

Als er in die Brunhildstraße einbog, sah er von weitem schon Freddie, der an der Kastenente lehnte und eine Zigarette rauchte.

»He Freddie«, rief er froh, »gib mir auch eine!«

Freddie winkte mit der Zigarettenhand und griff mit der anderen in seine Jacke.

»Ist mir wieder eingefallen, woher ich die Marke kenne!«, sagte er, »Abzählreim: Eckstein, Eckstein, alles muss versteckt sein!«

»Ja«, sagte Frank. Er fummelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Hinter mir und vorder mir güldet nicht, ich komme!«

Sie rauchten eine Weile um die Wette.

Dann sagte Freddie: »Okay, jetzt haben wir ja wohl ein bisschen Zeit, Frankie, vielleicht sollten wir dann mal das mit der Enttäuschung klären, ich bin ja wohl die große Freddie-Enttäuschung, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Habe ich das gesagt?«

»Allerdings!«

»Dann wird’s wohl stimmen!«

Freddie trat seine Zigarette aus. »Mal ehrlich, Frankie, ich meine, wie war es denn wirklich? Du bist bei der Bundeswehr rausgeflogen und wusstest nicht, was du tun solltest oder so, und deshalb wolltest du mich treffen, ja? So hieß es doch! Das hast du ja am Kudamm schon erzählt. Aber was hast du denn von mir erwartet?«

»Was weiß ich?!«, sagte Frank. »Frag ich mich langsam auch. Du bist ja kein Guru oder sowas und besonders gute Ratschläge hast du mir auch noch nie gegeben. Ich glaube, ich wollte dich bloß mal sehen, in Bremen war irgendwie keiner mehr, mit dem man das hätte besprechen können, vielleicht ein Fehler, mit sowas zu dir zu kommen, aber trotzdem eine gute Entscheidung, wenn man bedenkt, dass du klammheimlich nach Amerika abhauen wolltest!«

»Stimmt doch gar nicht. Wieso klammheimlich? Ich hätte schon noch was gesagt oder so und …«

»Am Arsch, Freddie. Du wolltest dich einfach aus dem Staub machen! So wie du’s immer getan hast! Als du ausgezogen bist, war ich dreizehn, Freddie, da hast du mich stumpf im Stich gelassen, zack war er weg, der große Bruder, erst ins Steintor, dann auf nach Westberlin!«

»Mein Gott, Frankie, wir wohnten in der Adam-Stegerwald-Straße zu zweit in einem Zimmer, das hatte nicht mal fünfzehn Quadratmeter! Und später … – ich wollte nicht zum Bund, verdammt noch mal. Ich musste nach Berlin. Außerdem hatte ich da den Studienplatz!«

»Den hattest du aber auch in Bremen, Wunderkind, das du warst. Und mit Studienplatz hättest du erstmal nicht zum Bund gemusst. Aber gleich nach Berlin. Und vorher schon ausgezogen. Alles Knall auf Fall. Und mich hast du mit den Eltern alleinegelassen.«

»Ich kann ja wohl nichts dafür, dass wir Eltern haben.« Freddie zündete sich eine neue Zigarette an und sagte: »Du siehst das alles falsch, Frankie. Ich war nicht dafür zuständig, dich großzuziehen, und ich war nicht dein Leibwächter oder dein Aufpasser oder Beschützer oder was, und du kannst nicht von mir erwarten, dass ich in Bremen bleibe, nur damit du mit deinen Eltern nicht alleine bist.«

»Kann sein, wahrscheinlich, schon klar, aber es sind auch deine Eltern!«, sagte Frank hilflos.

»Und dann hast du ja wohl deinen ganz eigenen Weg hingelegt, wie’s aussieht«, sagte Freddie. »Den Frankie-Lehmann-Sonderweg! Ich meine, Lehre gemacht, Bundeswehr … – fast exzentrisch normal irgendwie!«

»Das war nicht schwer«, sagte Frank. »Ich musste nur alles genau anders machen als du. Und ich dachte auch, dass einer bei den Eltern bleiben sollte.«

»Von wegen. Du hast einfach alles nur laufen lassen. Aber am Ende bist du auch hier gelandet!«, sagte Freddie. »Und du trägst meine Klamotten und wohnst in meinem Zimmer und hast dich mit meinen Bekannten angefreundet und jetzt meckerst du rum, weil ich nicht mehr mitmache und weggehe oder was. Und ich bin die große Freddie-Enttäuschung! Das ist doch scheiße, Frankie!«

»Red doch keinen Quatsch!«, sagte Frank, der langsam sauer wurde, er dreht alles um, dachte er. »Deine Klamotten?! Von wegen! Diesen Kram hier habe ich mir selber gekauft, die Stiefel habe ich sogar vom Bund mitbekommen, die haben sie mir zum Abschied geschenkt, vielen Dank nochmal, und hier habe ich die Miete bezahlt, die du Erwin Kächele geschuldet hast, ich habe für dich den Umzug in die Wiener Straße gemacht und mit den anderen die Wohnung renoviert, das Zimmer in der Wiener Straße ist nicht dein Zimmer, es ist mein Zimmer, die Leute, mit denen ich da wohne, sind meine Mitbewohner, ich habe zwei Jobs …«

»Naja, Putze und Tresenkraft!«, warf Freddie höhnisch ein.

»Ja, zwei Jobs, die du nie gemacht hast, worauf du ja immer so stolz bist, und weißt du was, Freddie: Fick dich! Ich trage nicht deine Klamotten, ich wohne nicht in deinem Zimmer und ich ahme nicht dein Leben nach, nicht einmal, als ich nach Berlin gekommen bin, denn wegen dem Bund bin ich nicht hergekommen und wegen einem scheiß Kunststudium schon mal gar nicht.«

»Na und? Dann eben nicht!«

»Dann sag nicht sowas!«

»Was habe ich denn schon gesagt? Ich habe nicht von der großen Frankie-Enttäuschung geredet! Du hast von der großen Freddie-Enttäuschung geredet. Ich weiß noch nicht einmal, worum es überhaupt gehen soll bei dieser großen Enttäuschung!«

»Natürlich nicht. Woher solltest du das auch wissen!«

Daraufhin schwiegen sie wieder. Ziemlich lange sogar. Dann sagte Freddie, nachdem er sich geräuspert hatte: »Was hast du denn jetzt vor? Nach Bremen zurückgehen?«

Frank dachte nach. Er versuchte sich vorzustellen, wie das wäre, nach Bremen zurückzugehen, einen Job in der Firma anzunehmen, in der er gelernt hatte, die Leute dort wiederzusehen, »Hallo Herr Lehmann, wieder da?«, würden sie sagen oder »Ah, der junge Lehmann!«, weil sein Vater dort auch arbeitete. Oder in eine andere Firma gehen, irgendwo in der Bremer Innenstadt oder in Hafennähe, Frachtpapiere klarmachen, Carnets erstellen, Aufträge entgegennehmen … – das alles erschien ihm so dermaßen undenkbar, so völlig absurd, dass es ihn fast schon wieder reizte. »Was geht’s dich an!«, sagte er.

»Jetzt hör aber auf! Was hast du nochmal gelernt? Speditionskaufmann?«

»Ja«, sagte Frank. »Frag doch nicht so blöd! Das weißt du doch. Aber das hat nichts zu sagen. Jetzt bin ich hier, und da kann ich dann auch ruhig mal was anderes tun. Ich meine, du machst einen auf großes Abenteuer und nach New York gehen und mal sehen, aber ich soll immer schön in Bremen bleiben, oder was?«

»Was ist denn hier los, was macht ihr denn hier?«, sagte Karl Schmidt, den sie im Eifer ihres Streits nicht hatten kommen sehen. »Und wer soll in Bremen bleiben?«

Karl hielt in der einen Hand eine Schaufel und einen Besen, in der anderen einen Eimer mit Streusalz. Er sah ziemlich erschöpft aus, fand Frank. »Was ist denn heute hier für ein Auflauf, das ist ja richtig unheimlich, erst dieser Artsy Fartsy, dann ihr …!«

»Scheiße, war der schon da?!«, sagte Freddie und stieß sich von der Kastenente ab, an der er die ganze Zeit gelehnt hatte. Auf seinem Haar hatte sich ein kleiner Haufen Schnee angesammelt, der fiel dabei runter. »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«

»Wieso? Der war eigentlich ganz nett und hatte nur seine Tasche im Auto vergessen.«

»Ja Scheiße! Da war eine Tasche von mir mit drin.«

»Wie mit drin?«

»In seiner Tasche! Meine Tasche!«

»Was jetzt? Deine Tasche in seiner Tasche? Meine Tasche, deine Tasche?!«

»Ja. Das ist nicht lustig.«

»Okay, dann nicht«, sagte Karl. Er öffnete die Kastenente und tat Besen, Schaufel und Eimer hinein. »Ich habe keine Lust mehr!«, sagte er. »Der Job ist scheiße!«

»Hat Artsy Fartsy irgendwas gesagt, wo er hinwill?«

»Ja, an den Kudamm.«

»Was will der da denn? Wieder einchecken?«

»Nein, er hat da noch einen Gig. Der spielt wohl Baritonsaxophon. Er hat gesagt, er spielt in einer Band mit lauter Saxophonen, und die haben so Weihnachtsmarktgigs, und er muss da noch hin. Irgendwo am Kudamm.«

»Die Saxophonisten auf dem Weihnachtsmarkt!«, sagte Frank.

»O Scheiße!«, sagte Freddie. »Mit Spucki! Das ist dieses Spucki-Ding! Das wird ja alles immer schlimmer. Jetzt müssen wir schon wieder an den Kudamm!«

»Seid ihr mit der Bahn da?«, fragte Karl.

»Nein, mit dem Auto!«

»Könnt ihr mich mitnehmen?«

»Was willst du denn am Kudamm?«

»Kudamm ist mir egal, aber ich muss hier mal raus!«, sagte Karl. »Dieser Job schlägt mir aufs Gemüt, die ganze Zeit allein im Dunkeln die Schneescheiße schippen, ich meine, habt ihr euch die Gegend mal angesehen? Da vorne ist es ja noch irgendwie okay, so Crellestraße, das geht ja noch, auch Langenscheidtstraße, aber der Scheiß hier, das ist eine ganz komische Gegend, hier ist es genauso dunkel und kalt wie im Weltall oder was!«

»Weltall?«, sagte Frank.

»Ja. Dunkel und kalt. Nur ohne den Raumschiffspaß!«

»Das bringt doch alles nichts!«, sagte Freddie. Er sah müde und deprimiert aus und Frank bekam ein schlechtes Gewissen, weil er ihm Vorwürfe gemacht hatte.

»Jetzt reiß dich mal zusammen«, sagte er sanft zu seinem großen Bruder, es ist der Abend der Welturaufführungen, dachte er dabei, erst fährt man das erste Mal in seinem Leben unter einem anderen Land durch, dann ruft man zum ersten Mal in seinem Leben den großen Bruder zur Ordnung, und dann die Sache mit der Liebe, dachte er, das fühlt sich auch immer wieder wie das erste Mal an. »Wir holen Chrissie ab und fahren an den Kudamm, ist doch easy, wo ist das Problem? Wenn Artsy Fartsy da Saxophon spielt, kann er wenigstens nicht weglaufen, wenn er uns sieht!«

»Nehmt ihr mich mit?«, fing Karl Schmidt wieder an. »Ich lass das Auto hier stehen!« Er legte eine Hand auf die Kastenente. »Ich bin ja eh nur in der Gegend hier zugange, und wenn es schneit, bin ich mit der U-Bahn schneller als mit der blöden Karre!«

»Musst du nicht weiterfegen?«, sagte Frank.

»Nein, immer nur einmal im Abstand von fünf Stunden, wenn es die ganze Zeit schneit.«

»Wieso gerade fünf Stunden?«

»Keine Ahnung. Jetzt haben wir es was, halb sieben oder so?«

»Eher sieben«, sagte Frank.

»Dann müsste ich ja um … – um zwölf Uhr wieder hier sein.«

»Echt?«, sagte Frank. »Gibt’s da einen, der sowas kontrolliert?«

»Nein, aber wenn einer ausrutscht und auf den Arsch fällt, gibt’s sonst Ärger, haben die gesagt. Jedenfalls geht die Bereitschaft bis Mitternacht, dann muss ich frühestens um sechs Uhr morgens wieder ran. Und wenn es jetzt sieben ist, dann ist in fünf Stunden Mitternacht, und dann bin ich fein raus.«

»Wieso ausrutscht und auf den Arsch fällt? Das ist doch nicht deine Schuld, wenn einer auf den Arsch fällt. Ich meine, wenn man rausgeht und es schneit …«

»Frankie!«, sagte Karl streng. »Jetzt hör mal mit der Korinthenkackerei auf. Den ganzen Job gibt’s überhaupt nur, weil die Hausverwaltungen schuld sind, wenn einer auf den Arsch fällt. Oder Angst davor haben, dass sie schuld sind. Und ja, ab und zu geht in dieser Stadt auch mal ein Mensch vor die Tür, sogar wenn’s schneit! Und dann fällt er vielleicht auf den Arsch, ist doch logisch.«

»Wisst ihr was?!«, sagte Freddie und Frank konnte direkt sehen, wie er sich einen Ruck gab.

»Was denn?«

»Scheiß drauf! Wir gehen einfach erstmal in die Pizzeria.«

»Welche Pizzeria?«, fragte Karl.

»Petite Europe!«, sagte Frank. »Da ist Chrissie!«

»Ah!«, sagte Karl. »Chrissie! Da ist Chrissie! Na dann: Zwinker-zwinker!«

»Wieso zwinker-zwinker?«, fragte Frank genervt.

»Nur so«, sagte Karl. »Weil da Chrissie ist. Und da wollt ihr jetzt Pizza essen, oder was?«

»Ja klar!«, sagte Freddie.

»Ich dachte, ihr hättet es eilig! Aber mir recht, ich habe Hunger, ich nehme dann eine Calzone, die ist gut da!« Karl schaute Frank an. »Ich dachte, Chrissie ist krank!«

»Ja, aber sie hat doch die Grippoflex plus C bekommen.«

»Und die nimmt sie, damit sie mit euch beiden durch die Gegend marodieren kann? Wegen einer Tasche? Wie ist die denn drauf?«

Frank sagte nichts und Karl sagte nach einer kurzen Denkpause: »Okay, ich verstehe schon. Zwinker-zwinker!«

Sie gingen los.

»Was willst du denn immer mit dem blöden Zwinker-zwinker?«

»Nur so«, sagte Karl. »Weil ich mich für euch beide so sehr freue! Aber eins muss klar sein: Ich ziehe erst aus, wenn die Kinder kommen!«


27. 

Calzone



»Pizzaessen? Jetzt? Seid ihr bescheuert? Bei euch hackt’s wohl!«, sagte Chrissie.

»Wir haben Hunger!«, sagte Karl.

»Ich sag denen, sie sollen die Pizza einpacken! Solange die Tasche von Freddie nicht gefunden ist, können wir hier nicht abhängen und Pizza mampfen … – ich meine, echt mal!« Chrissie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute herausfordernd nach links und rechts, und Frank liebte sie sehr. »Manchmal glaube ich, Kerstin hat recht, wenn sie sagt, dass ihr alle bloß Pfeifenzeisige seid!«

»Das sagt sie?!«, sagte Karl.

»Wer ist nochmal Kerstin?«, sagte Freddie.

»Ihre Mutter«, sagte Karl.

»Kenn ich die eigentlich?«

»Schwester von Erwin!«

»Schon klar, wenn Chrissie Erwins Nichte ist!«

»Das ist nicht gesagt«, sagte Frank, »ihr Vater könnte auch Erwins Bruder sein.«

»Ihr seid bescheuert«, sagte Chrissie und winkte dem Kellner, der sofort herüberkam, Chrissie hatte etwas Magisches, man konnte nicht anders, als ihr sofort zu Willen sein, fand Frank, der den Blick nicht von ihr lassen konnte, ihre Augen strahlten, ihr Gesicht hatte einen Glanz, als würde es von innen leuchten, und in ihren Gesten lag etwas Herrisches, das Frank nicht an ihr kannte und das er bei jedem anderen Menschen auch nicht mögen würde, nur bei ihr, da war es bezaubernd!

»Wir brauchen die Pizzas im Karton!«, sagte sie zum Kellner. »Und kleingeschnitten!«

»Bei der Calzone wird das schwierig mit dem Kleinschneiden, die läuft dann aus«, sagte der Kellner.

»Quatsch!«, sagte Chrissie. »Was ist überhaupt Calzone?«

»Die ist zusammengeklappt!«, sagte der Kellner und machte dabei mit den Händen, wie wenn er eine Pizza zusammenklappte.

»Dann müsst ihr die wieder auseinanderklappen, bevor ihr die in den Karton tut!«

Der Kellner zuckte mit den Schultern und ging weg.

»Ich will auch eine Calzone!«, sagte Karl. »Ich habe auch Hunger!«

»Du kannst ja hierbleiben!«, sagte Chrissie. »Dann bist du eben nicht dabei! Aber wir anderen müssen weiter, wir müssen mal langsam diese Tasche von Freddie kriegen, sonst hört das nie auf, sonst geht der nie nach New York und dann erzählt er uns bis ans Ende seiner Tage, wie sein Leben von einem Arschloch namens Artsy Fartsy verpfuscht wurde.« Sie trank ihre Cola in einem Zug aus. »Mann, habe ich einen Durst!«

»Wieso redet ihr über mich, wie wenn ich ein Blödmann wäre?!«, sagte Freddie.

»Ich nicht«, sagte Karl. »Ich finde, du bist super, Freddie. Aber Hunger bleibt Hunger!«

»Ich geb dir unterwegs die Hälfte von meiner Calzone ab«, sagte Frank. »Chrissie hat recht!«

»Hast du gehört, Chrissie?«, sagte Karl. »Frankie hier sagt, du hättest recht! Da kann ich nur sagen: Zwinker-zwinker!«

»Was ist denn mit dir los? Bist du blöd?«, fragte Chrissie.

»Und Frank bitte!«, sagte Frank.

»Freddie sagt immer Frankie zu dir!«, sagte Karl. »Wenn der das darf, darf ich das auch!«

»Eben gerade nicht!«, sagte Frank.

»Ich wusste nicht, dass das ein Problem ist!«, sagte Freddie. »Zu mir sagen doch auch alle Freddie!«

»Naja«, sagte Frank, »wenn einer Manfred heißt, ist ja wohl alles willkommen!«

»Wo müssen wir denn jetzt hin?«, sagte Karl. »Kudamm oder Breitscheidplatz? Also zu mir hat er Kudamm gesagt.«

»Das ist doch dasselbe!«, sagte Chrissie.

»Wo hat er denn sein Saxophon? Hat er das dabeigehabt?«, fragte Frank aus einer plötzlichen Eingebung heraus.

»Woher soll ich das wissen?!«, sagte Freddie.

»Ich habe eigentlich Karl mit der Frage gemeint.«

»Warte mal, hatte der ein Saxophon dabei?«, sagte Karl. »Nein, der kam in die Hohenfriedbergstraße, da sind wir dann um die Ecke, also, nee, nein, ich glaube nicht, dass der ein Saxophon dabei hatte, das hätte ich doch gemerkt! Ich meine, Baritonsaxophon! Das sind doch so Riesendinger!«

»Okay, dann muss er sowieso erst mal nach Hause und sein Saxophon holen. Dann hätten wir noch etwas Zeit«, sagte Frank.

»Würde ich nicht drauf wetten«, sagte Chrissie. »Vielleicht hat einer von den anderen Saxophonleuten ja sein Saxophon für ihn schon mitgenommen.«

»Ein Baritonsaxophon? Sowas nimmt keiner freiwillig mit. Und wann hätte er das organisieren sollen? Und selbst wenn, dann spielt er ja auch noch eine Weile mit denen da Saxophon, nehme ich jedenfalls an«, sagte Karl. »Das ist bei Saxophonisten eh so, die dudeln immer weiter, die können gar nicht anders, wenn die erstmal angefangen haben, hören die nie mehr auf, da kann man hier auch noch eben in Ruhe die Pizza essen!«

»Nein, kann man nicht!«, sagte Chrissie. »Wir sind doch nicht durch die ganze Stadt gefahren und in den Wedding und was weiß ich nicht alles, um den Typen jetzt wegen einer scheiß Calzone zu verpassen. Ich kenne das überhaupt nicht, Calzone! Wieso klappt man eine Pizza zusammen? Was soll das?«

»Dann ist sie innen schön saftig!«, sagte der Kellner, der in diesem Moment dazukam. Er hatte zwei Pizzakartons dabei. »Hier ist eure Pizza. Wer zahlt?«

»Ich!«, sagte Freddie. »Obwohl ich nicht damit einverstanden bin, wie das hier diskutiert wird.«

»Wir fahren jetzt!«, sagte Chrissie. Sie stand auf und zog ihren Mantel an.

»Weiß denn keiner von euch, wo der Typ wohnt?«, sagte Karl. »Vielleicht sollte man erstmal dahin fahren.«

»Nix!«, sagte Chrissie. »Kudamm!«

»Ich frage mich sowieso, was die da eigentlich so spät noch spielen. Okay, Weihnachtsmarkt, aber wer hat die denn angeheuert?«, fragte Frank. »Da machen doch jetzt auch bald mal die Geschäfte zu, oder nicht?«

»Nein, da ist heute langer Einkaufsabend wegen morgen Heiligabend. Da ist heute schon Heiligeinkaufsabend!«, sagte Karl. »Da kannst du am Kudamm bis neun Uhr abends einkaufen, frohes Fest und so weiter!«

»Bis neun Uhr abends?«, sagte Chrissie. »Das ist ja krank!«

»Ja, aber du auch!«, sagte Frank. »Wir sollten sehen, dass du bald mal nach Hause kommst!«

»Finde ich auch!«, sagte Chrissie. »Aber nicht ohne Freddies Tasche!«

»Was hast du eigentlich für ein Interesse an meiner Tasche?«, sagte Freddie irritiert. »Warum ist die dir so wichtig.«

»Wenn du die findest, dann kannst du in Ruhe mit Frankie nach Bremen fahren!«, sagte Chrissie.

»Wieso nach Bremen? Was sollen wir denn in Bremen? Wer hat denn was von Nach-Bremen-Fahren gesagt?«

»Ich sage das! Wegen Weihnachten! Eure Eltern warten da auf euch. Darum ruft eure Mutter doch dauernd an. Da müsst ihr halt da hin! Was wollt ihr sonst machen? Hier zusammen im Café Einfall rumsitzen und euch zusaufen? Und eure Eltern sitzen in Bremen ganz alleine und weinen?«

Freddie zeigte mit dem Finger auf Frank. »Hast du ihr gesagt, dass sie das sagen soll?«

»Ja klar!«, sagte Chrissie. »Ja logisch. Von alleine komme ich ja auf nichts, da braucht es immer einen Typen, der mir sagt, was ich sagen soll! Und dann auch noch Frankie!«

»Ich habe nichts gesagt«, sagte Frank, »aber …«

»Sie hat Frankie gesagt«, unterbrach ihn Karl. »Warum darf sie das, aber ich nicht?«

»Ist eben so!«, sagte Chrissie.

»Ach so!«, sagte Karl. »Wegen Zwinker-zwinker und so weiter!«

»Wenn du noch einmal Zwinker-zwinker sagst«, sagte Chrissie und nahm die Pizzakartons auf, »kriegst du nichts von der Calzone ab.«

»Die gehört aber Frankie.«

»Mir doch scheißegal!«

»Als ob unsere Eltern da sitzen und weinen!«, sagte Freddie. »Glaubst du das etwa auch, Frankie?«

»Frank bitte!«, sagte Frank, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.

»Ich blicke überhaupt nicht mehr durch!«, sagte Karl.


28. 

Frankie und Freddie



Auf dem Weg zum Kudamm saßen Chrissie und Karl hinten und teilten die Pizza auf, Frank fuhr und Freddie guckte aus dem Fenster, als sähe er alles zum ersten Mal. Es hatte zu schneien aufgehört, überall war Matsch und Wasser und eine Zeitlang fuhren sie hinter einem Streufahrzeug hinterher, das sie mit Salz bespritzte, was Karl zu einem gutgelaunten »Schaut mal, der Kollege!« verleitete.

»Breitscheidplatz«, sagte Freddie, als sie sich der Kudamm-Gegend näherten, »lass uns gucken, dass wir irgendwie beim Breitscheidplatz parken können«, aber das war leichter gesagt als getan, zumal Karl von hinten »Kudamm, zu mir hat er Kudamm gesagt!«, rief, woraufhin Chrissie sagte, dass das doch irgendwie dasselbe sei, und solcherart beschäftigt quälten sie sich in das große Weihnachtslichterwunder des Wittenbergplatzes hinein, nun schon zum dritten Mal an diesem Tag, und jetzt war zwar die Straße nicht mehr durch verrutschte Autos blockiert, aber es ging nur im Schritttempo voran, Autos und Busse schoben sich Stoßstange an Stoßstange den Boulevard hinunter und auch auf den Fußwegen drängelten sich die Leute, und Freddie sagte nach einem längeren Blick aus dem Fenster: »Ich hab neulich einen Film im Fernsehen gesehen, aber nicht von Anfang an, der war schon einige Zeit zugange, und da liefen die Leute auf einer großen Straße lang und alle guckten ganz komisch, das war richtig unheimlich, eigentlich sah alles ganz normal aus, Häuser, Geschäfte, Schaufenster, aber die Leute liefen da an der Kamera vorbei und guckten alle ganz schlimm und ich dachte noch, wieso gucken die alle so schlimm, und dann kam irgendwie raus, dass es einen Atomkrieg gegeben hatte und die waren da in Australien und die ganze Welt schon verseucht und alle tot, nur die in Australien noch nicht, aber es war nur eine Frage der Zeit, Tage oder Wochen, bis die auch alle dran waren, irgendwie sowas. Und darum guckten die alle so komisch!«

»Würde ich auch komisch gucken!«, sagte Karl und reichte ein Stück Pizza für Frank und Freddie nach vorne. »Gruselig!«

»Wieso erzählst du uns das?«, sagte Chrissie. »Das ist ja furchtbar.«

»Ich meine nur, schau dir mal die Leute an«, sagte Freddie und zeigte aus dem Fenster auf die Fußgänger rechts von ihnen. »Die gucken genauso wie die Leute im Film!«

»Den Film habe ich auch gesehen!«, sagte Frank. »Der war mit Frank Sinatra.«

»Nein«, sagte Freddie und hielt ihm die Pizza hin. »Der war mit Fred Astaire!«


29. 

Kinderpunsch



Das Auto stellten sie nach längerem Suchen in einem Parkhaus in der Meinekestraße ab und liefen von dort zu Fuß zum Breitscheidplatz. »Ich verstehe Chrissie nicht!«, sagte Freddie, als sie auf der Höhe vom Café Kranzler waren. »Wieso will die uns Weihnachten nicht dabeihaben? Ich dachte, die will nicht mit ihrer Mutter allein sein, oder habe ich das vorhin falsch verstanden? Dann müsste sie doch eigentlich froh sein, dass wir auch noch da sind!«

»Ist doch egal«, versuchte Frank abzuwiegeln, aber Freddie rief nach vorne, wo Chrissie und Karl sich durch die Menge wühlten: »Warum willst du uns auf Teufel komm raus an Weihnachten nicht in Berlin haben, Chrissie?! Was ist dein dunkles Geheimnis? Was sind deine finsteren Weihnachtsabsichten, dass wir nicht dabei sein dürfen?«

Frank war das peinlich, dass Freddie hier vor allen Leuten solche Sachen raushaute, aber in Wahrheit interessierte sich niemand dafür, keiner drehte sich um, keiner sah sie an, die Leute eilten unbeirrt hierhin und dorthin und Frank fiel ein, dass sie für den Fall, dass sie wirklich noch nach Bremen fahren würden, kein Geschenk für ihre Eltern hatten, und er wollte das gerade ansprechen, als Chrissie Karl festhielt und stehenblieb und Freddie und Frank zu ihnen aufschließen konnten.

Chrissie drehte sich um und hielt einen Zeigefinger hoch: »Frag nicht so doof, Freddie, wobei, das ist ja noch nicht einmal eine Frage, das ist nur blödes Gelaber mit komischen Unterstellungen drin. Aber davon mal abgesehen: Ich finde es eigentlich ganz gut, wenn ich mit Kerstin alleine feiere, weil erstens dann das Hähnchen reicht, das ich gekauft habe, denn Geflügel kriegt man morgen früh sicher nirgendwo mehr, und weil mir dann alle deine doofen Sprüche erspart bleiben, Freddie, ich meine, Frankie wäre ja noch okay, aber ihr beide zusammen, das halten nur eure Eltern aus. Und Frankie allein ist auch schwierig, weil Kerstin da irgendwie komisch ist, von wegen er wäre in mich verknallt und nahrungspendende Mutter und irgendsowas, das nervt total, da habe ich morgen keinen Bock drauf, jedenfalls …«

»Moment mal«, sagte Frank, »was soll das denn heißen, verknallt? Und nahrungspendende Mutter? Was ist das denn für Scheiß?!«

»Was weiß ich, so redet Kerstin halt!«, sagte Chrissie.

Aber Frank war aufgebracht. »So geht’s aber nicht, Chrissie!«, sagte er. »Ich meine, man kann jemanden auch damit beleidigen, dass man die Beleidigungen anderer Leute weitergibt!«

»Ich weiß nicht genau, wo da jetzt die Beleidigung ist«, sagte Chrissie unbeeindruckt. »So redet die halt, ich sage ja nicht, dass sie damit recht hat, aber selbst wenn …!«

»Ich kannte mal jemanden«, mischte sich Karl ein, »dem haben sie eine schlechte Kritik von einem Gig, bei dem der dabei war, die war ganz mies, dem haben irgendwelche Bekannten jedenfalls die Kritik aus der Zeitung ausgeschnitten und bei ihm unter der Tür durchgeschoben. Damit der das auf keinen Fall verpasst! Das war irgendeine Performance-Gruppe aus Schöneberg, da hatte der …«

»Was hat das denn jetzt damit zu tun?«, fragte Chrissie.

Sie standen mit ihrer kleinen Diskussionsgruppe mitten im Kudamm-Gewühl wie ein Felsbrocken in einem reißenden Fluss, die Leute zwängten sich links und rechts an ihnen vorbei, und Frank nahm jetzt auch das wahr, was Freddie schon vom Auto aus beobachtet hatte, nämlich dass die Leute komisch aussahen, genervt und erwartungsvoll, abgekämpft und suchend, und sie gingen mit dem Hindernis, das ihre kleine Gruppe darstellte, seltsam aggressiv und rücksichtsvoll zugleich um, sie versuchten auszuweichen, aber rempelten sie trotzdem oft an, und dann schauten sie böse und lächelten entschuldigend, das war seltsam, aber dass sie guckten, als müssten sie bald sterben, wie die Leute in dem Film, von dem Freddie geredet hatte, fand Frank nicht, den Leuten in dem Film hatte der weihnachtliche Glanz gefehlt, der hier trotz allem über der Szene und auch in den Gesichtern lag, die Weihnachtsbeleuchtung hat etwas Magisches, dachte Frank, sie macht, so doof sie auch ist, dachte er, die Dinge irgendwie besser, und es war ihm, als läge da eine tiefere Wahrheit drin, die er aber nicht benennen konnte. Stattdessen fiel ihm der Titel des Films wieder ein: »Das letzte Ufer«.

»Ich würde das mit der nahrungspendenden Mutter gerne mal genauer wissen«, sagte Freddie, »das klingt interessant.«

»›Das letzte Ufer‹«, sagte Frank, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, »der Film hieß ›Das letzte Ufer‹!«

Ein Mann rempelte ihn an. »Habt ihr kein Zuhause?«, sagte er und ging weiter.

»So ein Arsch! Ich hau dem auf die Fresse!«, sagte Frank, der plötzlich unerklärlich wütend wurde, aber Freddie hielt ihn fest.

»Komm schon, Frankie«, sagte er, »du willst jetzt nicht wirklich am langen Weihnachtseinkaufsabend auf dem Kudamm eine Schlägerei anfangen, oder?«

»Das könnte eine schöne große Sache werden«, sagte Karl. »Ich glaube, dass da jetzt viele Leute gerne dabei wären!«

»›Das letzte Ufer‹ hieß der Film!«

»Welcher Film denn?«

»Lasst uns mal weitergehen, ich habe nasse Füße, meine Stiefel sind scheiße!«, sagte Chrissie.

Sie kamen an den Breitscheidplatz und wühlten sich durch den Weihnachtsmarkt bis zu der Stelle, wo die Saxophonisten ihre Weihnachtsmusik machten, sie waren leicht zu finden, man musste nur den schrägen Klängen folgen.

»Schau dir das an!«, sagte Karl, als sie vor der kleinen Bühne standen. »Saxophonisten! An jeder Ecke zehn und immer wollen sie spielen und immer irgendwo nachts auf regennasser Straße im Laternenschein, genau wie in den blöden Filmen! Dudeln, dudeln, dudeln!«

»Da ist Spucki«, sagte Freddie und zeigte drauf.

»Ich habe mal einen Songtext über Saxophonspieler geschrieben«, sagte Karl.

»Das sind ja alles Männer!«, sagte Chrissie. »Wieso ist denn da keine einzige Frau dabei?«

»Vielleicht haben sie keine gefunden«, schlug Karl vor. »Jedenfalls ging der Songtext …«

»Quatsch! Es gibt überall Frauen, die Saxophon spielen, denk nur an Lisa!«, sagte Chrissie.

Frank mochte die Musik. Die Saxophonisten spielten »Leise rieselt der Schnee«, manche die Melodie, andere irgendetwas Begleitendes und einige dudelten frei irgendwo dazwischen herum, was die Sache schräg, aber irgendwie auch seltsam schön machte, Frank jedenfalls mochte es, aber da schien er wohl der Einzige zu sein, denn als die Musik aufhörte, klatschte außer Frank keiner und auch Frank klatschte nur drei Mal, weil ja keiner mitmachte. »Ich mag es!«, sagte er trotzig. »Besser als immer das ganze Glöckchen- und Flötengesäusel!«

»Welches Glöckchen- und Flötengesäusel?«, fragte Karl.

»Na so in der Kirche oder vorhin auf dem Kudamm und die Leierkastenleute, die sind zwar auch okay, aber das hier finde ich besser!«

Freddie ging hinüber zur Band und sprach kurz mit Spucki. Dann spielten die Saxophonisten das nächste Stück und Freddie kam zurück und sagte: »Spucki meint, dass Artsy Fartsy noch kommt. Er sagt, Artsy Fartsy hätte es versprochen, und sie brauchen das Baritonsax unbedingt, und Artsy Fartsy hat wohl vor Stunden irgendeinen von ihnen angerufen, dass es später werden könnte, jetzt mal ehrlich, das nervt doch!«

»Da werden wir warten müssen!«, sagte Karl. »Ich hole mir einen Glühwein, wollt ihr auch einen?«

Alle wollten einen, außer Frank, der wollte einen Kinderpunsch.

»Kinderpunsch?«

»Ja. Haben die, habe ich gesehen. Damit die Kinder auch was kriegen. Ich hoffe mal, da ist dann kein Alkohol drin. Ich muss noch fahren!«

»Kinderpunsch? Ehrlich?!«

»Ja. Ich muss noch fahren!«

»Einer von euch muss mir tragen helfen!«, sagte Karl. »Das kommt in so Keramikbechern, die sind wahrscheinlich arschheiß und ich kann höchstens zwei davon tragen.«

Frank ging mit. Als sie am Glühweinstand ankamen, sagte Karl, während sie auf drei Glühweine und einen Kinderpunsch warteten: »Was ist das nur mit euch beiden?! Warum könnt ihr nicht endlich mal Nägel mit Köpfen machen?!«

»Ich rufe gleich mal meine Eltern an«, sagte Frank, »und sage ihnen, dass wir morgen kommen, Freddie und ich!«

»Ja, aber das habe ich nicht gemeint!«

»Aber ich!«

»Aber was soll ich denn morgen Abend machen, wenn ihr beide in Bremen seid? Das ist doch scheiße!«

»Wieso, du hast doch die Schicht im Einfall, dachte ich.«

»Ja, aber doch wohl nicht allein, wer will denn schon am Heiligabend ganz allein im Einfall arbeiten?«

»Wieso, da kommen doch ganz viele Leute, hat Erwin gesagt.«

»Erwin kann viel erzählen. Und du hattest gesagt, ihr wärt auch dabei, Frankie und Freddie im Café Einfall, so war es versprochen!«

»Versprochen war gar nichts. Ich habe nur gesagt, wir kommen dann sicher noch vorbei. Und du hast gesagt, Weihnachten mit Frankie und Freddie, das hättest du dir schon immer gewünscht, und das war ganz klar ironisch gewesen!«

»Ironie? Kann ich gar nicht!«, sagte Karl und nahm die Getränke entgegen.

Das machte Frank ein bisschen ein schlechtes Gewissen, er mochte Karl, und wenn er nicht so übervorsichtig damit gewesen wäre, jemanden einen Freund zu nennen, dann hätte er auf die Frage, ob er in Berlin schon einen Freund habe, sicher »Karl Schmidt« gesagt, und es nagte an ihm, wenn er, indem er am Heiligabend nach Bremen fuhr, einen Freund im Stich ließ.

Andererseits, dachte Frank, während Karl die Glühweine und den Kinderpunsch bezahlte und bei jedem Glühwein ein bisschen was oben abtrank (»Damit beim Transport nichts verlorengeht«), hatte Karl wirklich alles andere als begeistert geklungen, als er »Weihnachten mit Frankie und Freddie« gesagt hatte, das war nicht gerade nett gewesen, aber so läuft das nicht mit der Freundschaft, dachte Frank, was einer sagt, ist das eine, was er sich erhofft, ist das andere, und wenn Karl will, dass wir Weihnachten bei ihm sind, ist das doch irgendwie auch ein gutes Zeichen, dachte er, und dann fand er, dass das ganz schön vorweihnachtlich gedacht war, ist das schon der Weihnachtsmarkt, verwirrt der die Gemüter, vernebelt er die Gehirne, macht er einen zum Freundschaftsfreak?, fragte er sich, oder ist es nur Heuchelei, weil man eigentlich gar nicht nach Bremen will? Oder will man doch? Es wurde immer verwirrender, je länger er darüber nachdachte.

Als sie mit den Glühweinbechern zu Freddie und Chrissie kamen, sagte Freddie zu Frank: »Vielleicht solltest du die beiden mal anrufen.«

»Wen?«

»Unsere Eltern. Wegen Weihnachten. Ob das okay ist, wenn wir morgen noch kommen. Oder ob ihnen das zu spät ist, weil dann ist ja schon Heiligabend und …«

»Ja klar, habe ich auch schon gedacht«, sagte Frank, »aber wenn wir bis dahin nicht deine Tasche mit dem Visumkram und Flugschein oder was gefunden haben, wird das eh nichts, weil dann musst du dir ja noch bis zum 27. irgendwie Ersatz besorgen …«

»Das klappt nie und nimmer!«, sagte Karl. »Die haben doch ihre Reisebüros gar nicht auf und …«

»Aber könnte man nicht zur Not nach Tegel fahren und da mit der British Airways reden und sich ein neues Ticket besorgen und dann zum US-Konsulat gehen und …«

»Frankie! Ich habe nicht einmal meinen Reisepass mehr! Wo sollen die denn ihr scheiß Visum reinstempeln oder reintackern oder was?« Freddie verschüttete ein bisschen von seinem Glühwein. »Scheiße!«

Die Saxophonisten spielten eine eigenwillige Version von »Am Weihnachtsbaume die Lichter brennen« und Frank merkte, wie ihm die Tränen hochkamen, das war nur, weil er an die beiden Engel denken musste, die in diesem Lied reinkommen und die keiner sieht und die am Weihnachtstisch für die alten Leute beten und die junge Schar oder was, das Lied brachte ihn mit dieser Strophe immer zum Weinen, seine Eltern wollten an Weihnachten immer so viele Lieder wie möglich singen, aber immer nur die erste Strophe, weil sie die anderen nicht kannten, außer bei Am Weihnachtsbaume die Lichter brennen, da hatten sie immer alle Strophen draufgehabt, aber schon mit zwölf Jahren hatte Frank durchgesetzt, dass die Strophen mit den beiden Engeln gestrichen wurde, weil er da immer heulen musste, obwohl das das Lied von sechs auf zwei Strophen eingedampft hatte, und nun war es wieder da und weil es ohne Text vorgetragen wurde, fiel ihm gleich wieder die Sache mit den Engeln ein, die die alten Leute und die junge Schar segnen und so weiter, er war nur froh, dass die Version der Saxophonisten so komisch schräg war und er sich auf die aus dem Ruder laufenden Nebenstimmen konzentrieren konnte, die die Wirkung etwas abmilderten, aber trotzdem sah er ganz deutlich seine Eltern, wie sie zu Hause saßen mit einem Weihnachtsbaum und ohne Kinder und einen auf Weihnachten machten und da waren sie wieder, die Engel, die hereinkommen, und die Tränen, und er kämpfte mit ihnen, während er sich über seinen Kinderpunsch beugte, und das ist ja auch mal wieder typisch, dachte er, kaum hat man einen Kinderpunsch in der Hand, schon denkt man an seine Eltern!


30. 

Ente zu viert



»Hallo«, sagte Frank.

»Na schau mal einer an, jetzt hat er also doch Zeit fürs Telefon!«, sagte Franks Mutter.

»Ja, eigentlich ja, aber eben auch nicht«, sagte Frank fahrig. Draußen leuchtete der Weihnachtszauber und Menschen strömten vorbei, aber in der Telefonzelle roch es nicht nach Glühwein und gegrillten Schweinenackensteaks, sondern nach Urin und Zigaretten, und die Lichter des Weihnachtsmarktes hatten es schwer, durch die zerkratzten und mit einem Schmierfilm belegten Glasscheiben hindurchzudringen, in der Telefonzelle war es wie in einer Parallelwelt, wie wenn man ein Portal durchschritten und direkt im U-Bahnhof Kottbusser Tor gelandet wäre. »Ich bin hier in der Telefonzelle und habe nur noch ein Markstück«, sagte Frank, »ich habe mich gerade mit Freddie beraten, weil du doch willst, dass wir Weihnachten nach Bremen kommen, und da haben wir ged…«

»Ich habe nie gesagt, dass ich das will!«, sagte seine Mutter und zog die Nase hoch, sie klang ziemlich verschnupft, »ich habe nur gefragt, ob ihr kommt oder nicht, das wird man ja wohl noch fragen dürfen, ich meine, das muss doch auch geplant werden, allein schon wegen dem Essen, aber man redet ja die Wand an, seit Wochen versuche ich das rauszukriegen, und jetzt ist es einen Tag vor Heiligabend und ich habe immer noch keine Ahnung, ob ihr kommt, seid ihr wahnsinnig?«

»Wieso wahnsinnig? Was hat denn das mit …«

»Ich habe eine Ente, das wird zu viert ganz schön knapp, bei den Klößen habe ich so Kochbeutel, ich kriege schon alle irgendwie satt, aber was heißt das schon? Das Bessere ist der Feind des Guten und ich würde schon noch eine zweite Ente kaufen, wenn ich morgen noch eine kriege, wenn, dann ja wohl tiefgekühlt, und die passt bei uns nicht in das Gefrierfach, da hätten wir dann, falls ihr doch nicht kommt, zwei Enten mit zwei Leuten, das ist doch Mist, da müssen wir ja tagelang Ente essen!«

»Ja, ja«, sagte Frank, »ich will ja bloß wissen, ob es okay ist, wenn wir kommen, weil …«

»Ja was nun?«, unterbrach ihn seine Mutter. »Eben hast du noch behauptet, ihr überlegt das alles sowieso nur, weil ich angeblich unbedingt wollte, dass ihr kommt, und jetzt fragst du, ob es okay ist, wenn ihr kommt, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, Frank! Da musst du dich schon mal entscheiden!«

»Ich wollte doch nur klären, ob wir kommen sollen oder ob wir …«

»Und dann ist ja wohl auch noch die Frage, warum du meinst, dass ich will, dass ihr kommt, aber euren Vater hältst du da ganz raus, als ob der überhaupt keine Gefühle und Wünsche im Leben hätte, als ob alles immer nur nach dem gehen würde, was ich will, als ob ich hier der große Diktator in der Familie bin, oder was? Du kannst genauso gut auch mit deinem Vater mal darüber reden, ich hole den gleich mal ans Telefon, mir geht das alles …«

»Mutter!«, rief Frank in den Hörer. »Sollen wir kommen oder nicht?«

»Das müsst ihr selber entscheiden!«, sagte seine Mutter und schneuzte sich, das dauerte einen Moment. »Ihr seid alt genug. Ihr müsst das nicht wegen uns machen, das habe ich auch nie gesagt, da müsst ihr schon selber Lust drauf haben, das schneit auch so schlimm, seid ihr denn überhaupt in Bremen?«

»Nein«, sagte Frank, »wir sind noch in Berlin und ich weiß auch noch nicht, ob es klappt, dass wir kommen, weil wir hier erst noch was klären müssen.« Frank ließ das mal so stehen, es war sicher schlauer, seiner Mutter jetzt nicht das ganze Freddie-Taschenverlierdesaster lang und breit zu erklären, seine erste Mark war schon auf vierzig Pfennige runter, es gab da eine kleine Leuchtanzeige in der Telefonzelle, und seine zweite Mark hatte er schon zweimal eingeworfen und sie war beide Male wieder rausgekommen, jetzt rieb er sie oben auf der großen Metallkiste, in der das Telefon steckte, ein Trick, den ihm Freddie als Kind mal gezeigt hatte, »Einfach ein bisschen auf Metall reiben, das reicht oft schon für den Unterschied und dann nimmt der Automat das Geld an!«, hatte Freddie zu ihm gesagt, als sie zusammen versucht hatten, von einer Ferienfreizeit mit dem TuS Vahr ihre Eltern anzurufen, um sich zu beschweren, dass das ein Straflager sei und dass sie nach Hause wollten, und damals hatten sie gerieben und gerieben, aber die Telefonzelle in St. Andreasberg im Harz hatte ihr einziges Markstück nicht angenommen und so hatten sie die ganze Ferienfreizeitschweinerei bis zum Ende durchhalten müssen, insofern war Frank jetzt bei seiner Markstückreiberei auch nicht sehr optimistisch, also war es wichtig, bei dem Gespräch die Initiative zu behalten, wo es doch jeden Moment vorbei sein konnte, er warf die Mark noch einmal in den Schlitz und wieder kam sie unten raus, »Bei Zigarettenautomaten geht das sonst immer!«, hatte Freddie damals gesagt und Frank hätte jetzt gerne eine brennende Zigarette gehabt, nur um mit dem Tabakgeruch den Uringeruch etwas zurückzudrängen, auf jeden Fall wollte er aber seine Mutter nicht mit den Einzelheiten von Freddies Visum-, Pass- und Flugticketwiederbeschaffung behelligen, und so entstand eine etwa einsekündige Pause, bis seine Mutter wieder etwas sagte, und zwar: »Was?«

»Wie, was?«

»Was gibt es da zu klären? Was ist passiert? Da stimmt doch irgendwas nicht!«

»Nein, nein«, sagte Frank, »hier ist alles okay, du hast doch mit Freddie vorhin noch gesprochen, oder nicht? Du hattest doch angerufen, es ist alles okay, ich wollte bloß wissen, ob es okay ist, wenn wir …«

»Jetzt sag doch nicht dauernd okay, das ist ja total bescheuert! Natürlich ist das okay! Was ist das denn für eine Frage?! Es ist Weihnachten, eine Mutter würde niemals ihre Kinder an Weihnachten vor die Tür setzen, ganz egal, wie missraten die sind, das muss dir doch klar sein!«

»Wieso missraten? Wieso sind Freddie und ich missraten?«

»Sag nicht Freddie, da muss ich immer an Freddy Quinn denken, das ist ja furchtbar.«

»Wieso ist Freddy Quinn furchtbar?« Das Markstück fiel noch einmal durch und auf der Uhr waren nur noch zwanzig Pfennige.

»Der ist nicht furchtbar, der ist toll, aber der ist nicht mein Sohn!«

»Okay, aber …«

»Und was sind das für komische Fragen? Natürlich freue ich mich, wenn ihr kommt, aber letzten Endes muss das auch nicht sein, ihr seid doch große Kinder jetzt, ihr könnt das selber entscheiden, hört nicht auf mich, diese Zeiten sind vorbei, ab jetzt müsst ihr nur noch tun, was ihr wollt oder müsst, aber nicht, was eure Eltern sagen …« – Franks Mutter machte eine Kunstpause und schneuzte sich die Nase – »… wir kommen gut klar und Manfred muss nach Amerika, da verstehen wir natürlich, wenn ihr …«

Im Telefonhörer piepte es und dann war die Leitung tot. Frank hängte ein und ging zurück zu seinem Bruder.

»Und?«, sagte Freddie. Die Saxophonisten spielten »Stille Nacht, heilige Nacht« und ein paar Betrunkene sangen mit. »Wollen sie, dass wir kommen?«

»Auf jeden Fall!«, sagte Frank.


31. 

Die Freunde des nassen Asphalts



Die Lage wurde für die Saxophonisten immer prekärer, bis zu dem Punkt, an dem einige Leute »Aufhören!« riefen, das war, als die Truppe mit ihrer Version von »Süßer die Glocken nie klingen« fertig war, die Musiker guckten etwas bedröppelt über ihre Saxophone, bis Spucki, Freddies Bekannter, sich einen Ruck gab und die »Freunde des nassen Asphalts«, wie Karl sie nannte, für »O Tannenbaum« einzählte.

Frank, Freddie, Chrissie und Karl standen beieinander und schauten sich das alles ungeduldig an, sie waren schon mit der zweiten Runde Glühwein und Kinderpunsch durch und ihnen war kalt, vor allem Chrissie, die trampelte die ganze Zeit mit den Füßen und sagte: »Scheiße, ist das kalt!«, und: »Meine Füße!«, und: »So eine Scheiße hier!«, und Frank fing an, sich große Sorgen um sie zu machen, am Ende, dachte er, in Gedanken das ewige Erkältungswarnungsmantra seiner Mutter aufnehmend, holt sie sich noch eine Lungenentzündung, das hatte seine Mutter immer gesagt, wenn er und Freddie vom Vahrer See oder vom Fleet hinter der Kirche oder vom Spielen in den ewigen, überall sich breitmachenden Bremer Regenpfützen mit nassen Füßen nach Hause kamen, »Ihr holt euch noch eine Lungenentzündung!«, hatte sie immer gesagt, jedes einzelne Mal, das muss in die Tausende Male gegangen sein, nasse Füße gleich Lungenentzündung, das war in Franks Familie der Minimalkonsens gewesen, akzeptiert und ignoriert von Frank und Freddie, drohend an die Wand gemalt von der Mutter und stumm abgenickt vom Vater, und auch wenn nie einer von ihnen eine Lungenentzündung bekommen hatte, so war die Angst davor doch tief in Franks Bewusstsein eingegraben, man kann tun, was man will, dachte Frank, am Ende denkt man in solchen Dingen genau wie seine Mutter, dachte er, sie sitzt gedanklich einfach am längeren Hebel.

»Leute! Was macht ihr denn hier auf dem Weihnachtsmarkt«, sagte Artsy Fartsy, der unbemerkt von der Seite zu ihnen getreten war, kein Auge hat ihn kommen sehen, dachte Frank, wie die beiden Engel in dem Lied!

»Endlich! Wir warten auf dich, Artsy. Hast du nicht was vergessen?!«, sagte Freddie laut und scharf.

»Ich? Nein, wieso?«, sagte Artsy und hob wie zum Beweis den Instrumentenkoffer hoch, den er dabei hatte, der war riesig. »Ich habe mein Saxophon dabei und ich habe mir auch extra ein zweites Paar Socken angezogen!«

»Du hast eine Tasche von mir mitgenommen und behalten, statt sie mir zu geben!«, sagte Freddie. »Meine Tasche war das. Die müssen sie dir gegeben haben, als du wegen deiner Tasche nochmal reingegangen bist. Damit du sie mir gibst!«

»Ach die! Ja, stimmt! Die ist noch bei mir in der Tasche. Sorry!«

»Wir suchen dich schon den ganzen Tag, Artsy. Hast du das extra gemacht?«

»Nein, sag ich doch: Sorry!«

»Das sagt sich so leicht. Aber wieso steckt man sowas in seine Tasche, wenn der Typ, dem man es geben will, gleich draußen vor der Tür steht?«

»Weiß ich nicht, ich hatte noch einen Pullover aus meiner Tasche genommen und angezogen, und dann muss ich das Ding automatisch da reingetan haben, kann doch jedem passieren!«

»Artsy! Wir haben den ganzen Tag damit verbracht, dir und deiner Tasche hinterherzulaufen.«

»Wieso? Die war doch bei euch im Auto!«

»Ja, aber Karl war damit in Schöneberg!«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen, ich bin ja extra da hingefahren, ich meine, was soll ich denn sagen?!«

»Bei dir war das aber auch eigene Doofheit!«

»Kann sein, aber dann bei dir ja wohl auch! Du willst immer so superschlau sein, Freddie Lehmann, und wenn du mal doof bist, dann sind immer die anderen schuld!«

»Ich zeig dir gleich …«

»O nein!«, schritt Frank ein. »Nicht streiten! Alles easy. Wir nehmen einfach mein Auto, fahren zu Artsy und holen dort die Tasche.« Er wandte sich an Artsy Fartsy. »Wo wohnst du denn?«

»In der Skalitzer Straße.«

»Wo denn da?«

»Nummer 71. Aber ich kann jetzt hier nicht weg. Ich muss Saxophon spielen!« Artsy Fartsy winkte Spucki zu. Spucki hatte beim Spielen die Augen geschlossen und sah ihn nicht.

Artsy Fartsy ging zu der kleinen Bühne, Freddie wollte ihn aufhalten, aber Frank fiel ihm in den Arm. »Wir sollten ihn jetzt nicht verärgern!«, sagte er. »Am Ende wird er sauer und läuft uns weg oder so.«

»Ich will nach Hause!«, sagte Chrissie.

»Auf jeden Fall!«, sagte Frank. »Ich schlage vor, ich bringe Chrissie nach Hause und ihr wartet hier, bis Artsy fertig ist. Das kann ja nicht mehr lange dauern.«

»Hast du eine Ahnung!«, sagte Karl. »Ich kenne das mit den Saxophonisten, die dudeln immer weiter! Ich habe mal einen Songtext darüber geschrieben.«

Artsy Fartsy stand neben der Bühne, nahm ein Rohrblatt aus seiner Manteltasche, nuckelte daran herum und öffnete seinen Saxophonkoffer. Die anderen begannen derweil mit »Am Weihnachtsbaume die Lichter brennen!«.

»Da«, sagte Frank, »das haben sie vorhin schon einmal gespielt. Sie wiederholen schon die Lieder!«

»Ja, aber das ist kein gutes Zeichen«, sagte Karl. »Wenn sie keine Scheu haben, die Lieder zu wiederholen, dann können sie theoretisch ewig weitermachen. Wie eine Platte, die man immer wieder auflegt! Der Text von dem Saxophonlied ging so: Jeder Trottel in der Stadt spielt Saxophon …«

»Ich habe mir den Abend irgendwie ganz anders vorgestellt!«, unterbrach Freddie. »Ich dachte, wir gehen irgendwo was essen, Frankie, und dann noch einen trinken oder so.«

»Ich könnte zurückkommen und euch wieder abholen«, sagte Frank.

»Von hier nach Kreuzberg und zurück bei dem Verkehr? Das dauert viel zu lange«, sagte Freddie. »Und wir müssen an Artsy Fartsy dranbleiben!«

»Dann komme ich zur Skalitzer Straße 71«, sagte Frank. »Dann warte ich da auf euch. Und wenn er euch zwischendurch doch noch abhaut, dann kann ich ihn da wieder einfangen!«

»Wieso sollte er abhauen?«, sagte Freddie.

»Keine Ahnung«, sagte Frank, »aber irgendwas stimmt mit seiner Geschichte nicht. Ich glaube, da steckt mehr dahinter!«

»Jetzt bist du der mit der Paranoia. Ich war gerade davon abgekommen. Ich glaube, er ist okay«, sagte Freddie. »Das liegt wahrscheinlich am Weihnachtsmarkt! Das ist der Glühwein, der macht mich weich!«

Artsy Fartsy hatte ein riesiges Saxophon aus dem Koffer geholt und zusammengesteckt. Er nahm das Blatt aus dem Mund, spannte es ein, stieg auf die Bühne, klemmte sich irgendwie zwischen die anderen Saxophonisten und blies mit. Die ganze Sache wurde dadurch auf jeden Fall besser, fand Frank, weil sie jetzt mehr Bass hatte.

»Ruckzuck holen sie’s raus, die Klappen klappen schon!«, sagte Karl. »So ging das Lied!«

»Komm, lass uns gehen!«, sagte Frank zu Chrissie. »Bei dem Lied werde ich immer rührselig!«

»Bei meinem Lied?«, sagte Karl.

»Nein, bei dem anderen!«


32. 

Friss das, Schurke!



Chrissie baute schnell ab. Auf dem Weg vom Weihnachtsmarkt zum Parkhaus stolperte sie mehrmals und hakte sich schließlich bei Frank unter. Sie ließ sich ab da, eng an ihn geschmiegt, durch die Menge schleifen, offensichtlich hatten die beiden Glühweine eine starke Wechselwirkung mit Grippoflex plus C, dem Wundermittel, Chrissie brabbelte alles Mögliche vor sich hin, »Aua, aua, Frankie, lieber Frankie, Freddie, Baritonsaxophon, aua, kalt …«, sowas, und Frank begann sich Sorgen um sie zu machen, sollte er sie zu einem Arzt fahren? Der Arzt von Freddies Pillenprojekt kam ihm in den Sinn, der war in der Nähe, aber das Parkhaus in der Meinekestraße noch näher und ich kann zur Not immer noch auf dem Heimweg am Urbankrankenhaus halten und sie dort in der Notaufnahme vorführen, dachte er und dann dachte er auch gleich: Vorführen, was für ein Scheißwort!, während Chrissie immer schwerer an seinem Arm wurde und sie immer langsamer dem Parkhaus entgegenstolperten, aber als Scheißwort irgendwie auch bezeichnend, dachte er, man führt die Leute vor, »Schauen Sie, Herr Doktor, was ich hier habe, die ist total kaputt!«, sowas … – und er erinnerte sich daran, wie Freddie mal in Bremen mit ihm zum Ärztehaus an der Berliner Freiheit gelaufen war, Frank etwa zehn Jahre alt, Freddie dann wohl fünfzehn, also viel älter, Frank mit einer blutenden Kopfwunde, er hatte mit einem an nur einem Punkt aufgehängten Gerüstbrett gespielt, ihr Haus in der Adam-Stegerwald-Straße wurde damals neu angemalt, von grün zu rot, und Frank hatte das lange Ende vom Gerüstbrett hochgeworfen und wieder aufgefangen, interessantere Spiele hatten sich gerade nicht angeboten, und dann war Freddie von hinten gekommen und hatte ihn gerufen und Frank hatte sich umgedreht und so war das Ende des Bretts auf seinem Hinterkopf gelandet und dann Schmerzen und überall Blut und Frank war schwindelig gewesen und ihre Eltern nicht da und Freddie mit ihm gleich los zum Ärztehaus an der Berliner Freiheit und ihn dort beim erstbesten Arzt, gleich im Erdgeschoss, vorgeführt, das war ein Radiologe gewesen, aber das war Freddie egal, er wollte Frank vorführen und das tat er, »Mein kleiner Bruder, er blutet, tun Sie was!«, und der Radiologe hatte sie weitergeschickt, eine Etage höher, da war ein praktischer Arzt, der hatte dann die Schwarte, wie er die Kopfhaut genannt hatte, genäht, und Freddie war die ganze Zeit dabeigeblieben und hatte dem Arzt munter erzählt, was für ein Idiot sein kleiner Bruder sei, spielt der mit so einem Brett und ist zu blöd zum Auffangen, das war in seiner Illoyalität irgendwann sogar dem Schwartennäher peinlich gewesen, »Nun lass ihn mal, deinen kleinen Bruder!«, hatte der gesagt … – vorgeführt, das hat genau die richtige Doppelbedeutung, dachte Frank, während er Chrissie möglichst behutsam in das Parkhaus lotste und sie am Parkautomaten gegen die Wand lehnte, »Chrissie, bleib da mal eben so!«, sagte er und Chrissie glotzte ihn müde an, während er mit den Münzen, die er sich schnell noch von Freddie hatte geben lassen, seine waren ja, bis auf das Versagermarkstück, in der Telefonzelle draufgegangen, während er also mit diesen Münzen mit viel Münzendurchfall und Münzengereibe seinen Parkschein auslöste. Dann gingen sie zum Auto, und als er Chrissie darin sicher verstaut und sogar angeschnallt hatte, setzte er sich ans Steuer und zündete sich erst einmal eine von den Eckstein Nummer fünf an, die sein Bruder ihm mitgegeben hatte, eine ganze Packung, er hat auch gute Seiten, dachte Frank, ich sollte, dachte er, bei den alten Geschichten nicht immer so nachtragend sein!

Auf der Fahrt nach Kreuzberg schlief Chrissie und Frank hörte an ihrem Dauerschnarchen, dass sie noch atmete, das beruhigte ihn. Verdammtes Grippoflex, schon der Name hätte einen misstrauisch machen sollen, dachte er, Grippoflex, das ist doch unernst, totaler Quatsch! Die Straßen waren durchgehend mit Salz bestreut und sie kamen gut voran. In der Wiener Straße fand er direkt am Café Einfall einen Parkplatz, es sah so aus, als ob viele Leute die Stadt bereits verlassen hatten.

Er ging um den Wagen herum und öffnete die Wagentür auf Chrissies Seite. »Chrissie«, sagte er leise, während er sich über sie beugte und sie abschnallte, »Chrissie! Aufwachen!«, und als sie nicht gleich reagierte, rüttelte er ein bisschen an ihrer Schulter, bis sie die Augen aufschlug.

»Komm, Chrissie, nach Hause!«, sagte er leise und liebevoll.

»Chrissie!«, Kerstin stand plötzlich neben ihm. »Was habt ihr mit Chrissie gemacht?!«

»Nichts«, sagte Frank. »Wir haben nur …«

»Sie ist doch krank, wieso fährst du mit ihr durch die Gegend?! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Chrissie, meine Schatz, komm raus da, ich bringe dich nach Hause!« Kerstin zog Chrissie am Arm aus dem Auto. »Die holt sich ja den Tod. Was hast du mit ihr gemacht?«

»Nichts«, sagte Frank, »was soll ich mit ihr schon gemacht haben?!«

»Na, schau sie doch mal an. Die ist doch krank. Die holt sich noch eine Lungenentzündung! Was hast du dir dabei gedacht?«

Chrissie wurde munter und sagte: »Lass Frankie, der hat überhaupt nichts gemacht! Im Gegenteil!«

»Wieso Gegenteil?«, sagte Kerstin. »Welches Gegenteil?«

»Naja, ich habe nichts gemacht, im Gegenteil, dann bedeutet das halt, dass ich nichts gemacht habe«, sagte Frank.

»Wer hat dich denn gefragt?«

»Lass Frankie in Ruhe!«

»Ja, aber was habt ihr gemacht?!« Kerstin schaute Frank an. »Ja, du! Ich frage dich!«

»Ach nee, auf einmal!«, sagte Frank.

»Ja! Auf einmal!«

»Wir haben gar nichts gemacht. Wir mussten was erledigen, sie wollte mitkommen, wir mussten an den Kudamm und ihr ging’s eigentlich auch ganz gut, sie wollte auf jeden Fall noch einen Weihnachtsbaum besorgen, weil ihr beide ja morgen Abend einen braucht und so weiter. Und sie hatte Grippoflex plus C genommen«, sagte Frank, »da ging’s ihr wieder gut. Und vor allem das mit dem Weihnachtsbaum war ihr wichtig, weil ihr ja wohl morgen bei Erwin nicht feiern könnt, und du hast keinen Weihnachtsbaum besorgt!«, setzte er hinzu, ruhig mal ein schlechtes Gewissen machen, Friss das, Schurke!, dachte er in Erinnerung an einen Bud-Spencer-und-Terence-Hill-Film, den er mit Freddie im UT am Bahnhof in Bremen gesehen hatte, du bist jetzt zwölf, hatte Freddie gesagt, jetzt kannst du auch mal was Richtiges im Kino gucken, und mit den Worten »Friss das, Schurke!« hatte Bud Spencer seinem Gegenüber mit der Faust oben auf den Kopf gehauen, was Frank schon als Zwölfjährigem komisch vorkam, wieso oben auf den Kopf, hatte er gedacht, das bringt doch nichts, und dann hatte es auch noch geklungen, wie wenn einer auf eine Trommel haut, und daran musste er jetzt denken, aber Kerstin ignorierte das Thema Weihnachtsbaum und Schuld und sagte stattdessen: »Grippoflex plus C? Seid ihr wahnsinnig!«, und Frank sagte: »Sollten wir Chrissie nicht lieber reinbringen, statt hier herumzuschreien!«, und Kerstin sagte: »Ja, aber mitkommen, du hast den Schlüssel, bei euch ist ja niemand, ich habe schon die ganze Zeit da immer wieder geklingelt, aber da ist keiner da, und angerufen habe ich auch, da ging keiner ran, obwohl manchmal besetzt war, was ist das denn für eine Scheiße?!«

Chrissie schüttelte die Hand ihrer Mutter ab. »Ich kann alleine gehen. Und nicht immer über mich reden, als ob ich nicht dabei wäre!« sagte sie, und sie sah so desolat aus, aber zugleich auch so stolz, dass Frank noch einmal extraverliebt war, und dann sagte sie noch: »Außerdem muss Frank nicht mitkommen, ich habe doch selber einen Schlüssel!«, was zeigte, dass sie selbst in einem sehr schlechten Zustand immer noch schlauer war als Frank und ihre Mutter zusammen. Dass sie aber auf Franks Mitkommen verzichten wollte, fand Frank nicht so gut.

Wohl aber Kerstin. »Okay, dann kann er ja was anderes machen!«, sagte sie, und das allerdings ärgerte Frank sehr, und er sagte: »Hör mal zu, Kerstin, Chrissie hat recht: Man spricht nicht über Anwesende in der dritten Person, und man behandelt jemanden nicht wie den letzten Dreck, nur weil man meint, hier plötzlich einen auf nahrungspendende Mutter machen zu müssen!«

»Nahrungspendende Mutter? Was soll das denn? Wo hast du das denn her?«

»Na woher schon? Sigmund Freud natürlich!«, log Frank.

»Gehen wir hoch!«, sagte Kerstin zu Chrissie.

»Kann ich schon alleine!«

Kerstin und Chrissie gingen los und Frank immer zwei Schritte hinterher, aber am Hauseingang bog er ab ins Café Einfall, weil ihm so kalt war und er dachte, eine Tasse Tee wäre jetzt nicht falsch, und die beiden ruhig mal alleine lassen. Im Café Einfall war nicht viel los. Erwin stand mit verschränkten Armen hinter dem Tresen und schaute finster drein.

»Wo kommst du denn jetzt her, Kerle?!«

»Hast du mal eine Tasse Tee für mich?«

»Tee? Für dich? Für dich habe ich einen Job! Du kannst gleich hier weitermachen, ich gehe jetzt nach Hause. Wo seid ihr überhaupt alle hin? Wieso arbeitet Chrissie nicht, wenn sie gesund genug ist, um draußen rumzulaufen? Ich hab die ganze Zeit hier Kerstin an der Backe gehabt, die stand die ganze Zeit am Fenster, bloß weil Chrissie nicht da war. Wo war die denn?«

»Weihnachtsmarkt am Kudamm da!«, sagte Frank.

»Wie jetzt? Ihr bummelt über den Weihnachtsmarkt am scheiß Kudamm und ich muss hier aushelfen? Und wo ist Chrissie jetzt?«

»Die ist grad nach oben. Mit Kerstin. Der geht’s gar nicht gut. Und von Bummeln kann gar nicht die Rede sein, wir hatten …«

»Verena hat gesagt, Chrissie kann nicht arbeiten, und Verena musste weg, weil sie nach Westdeutschland fährt. Heute noch. Ihr seid doch alle verrückt geworden.«

»Was ist daran verrückt?«

»Einen Tag vor Heiligabend? Mit dem Zug nach Westdeutschland? Das ist doch Ölsardinenscheiße!«

»Na und? Wenn sie da hinwill?«

»Wer von euch löst mich denn nun ab?«, sagte Erwin. »Wer hilft für Chrissie aus? Ich kann das heute Abend wirklich nicht machen.«

»Eigentlich Karl, dachte ich«, sagte Frank, »aber der hat schon den ganzen Tag Schnee geschippt. Und ich habe Freddie an der Backe, das ist doch mein Bruder, ich weiß nicht, zur Not könnte ich das machen, aber wir müssen erst Freddies Tasche finden, wenn das geklärt ist, geht’s! Aber nur bis zwölf, okay? Wo hast du denn den Weihnachtsbaum her?«

In der Ecke stand ein kleiner Tannenbaum ohne Schmuck, der hatte einen Blumentopf unten dran.

»Keine Ahnung, den hat irgendwer hier abgestellt und dann vergessen, glaube ich, Verena meinte schon, ich sollte den behalten und schmücken. Ich glaube, den hat einer entsorgt, warum auch immer. Wer entsorgt einen Weihnachtsbaum direkt vor Heiligabend?« Erwin dachte kurz nach. »Aber ich glaube«, sagte er dann, »das ist heikel, einen Weihnachtsbaum hier drin zu haben, das ist nicht unbedingt gut fürs Geschäft am Heiligabend, ich meine, die kommen morgen Abend natürlich alle hierher, weil sie am Heiligabend nicht alleine sein wollen, aber andererseits wollen sie natürlich auch nicht einen auf Weihnachten machen, die wollen dann Weihnachten vergessen, weil sie ja alle Freaks und Punks sind und so, wer weiß, ob die ein Weihnachtsbaum dann nicht einfach nur runterzieht … Habe ich zu Verena schon gesagt, aber die hat das überhaupt nicht verstanden, ›Wieso, ist doch gut!‹, hat die gesagt, manchmal denke ich, ich bin der Einzige, der die Sachen überhaupt noch kritisch hinterfragt. Naja, wurscht, Hauptsache, Karl arbeitet hier morgen!«

»Selbst wenn er arbeiten will«, sagte Frank, »hängt das immer noch davon ab, ob es morgen Nachmittag schneit.«

»Dann musst du eben hier arbeiten, Freddie hin, Freddie her.«

»Ich glaube, wir fahren morgen nach Bremen!«

»Seit wann das denn?«

»Neuer Plan. Mach doch morgen einfach zu, Erwin!«

»Das wäre nicht gut. Die Leute brauchen das Café Einfall an Weihnachten. Wo sollen die denn sonst hin?«

»Kommen da so viele?«

»Du wirst dich wundern!«

»Okay, ich muss noch was erledigen«, sagte Frank. »Ich komme später wieder und löse dich ab.«

»Mach schnell!«, sagte Erwin.

»Schon klar!«, sagte Frank. »Ich beeil mich!«


33. 

Die Mütze



Eigentlich wollte Frank sofort zur Skalitzer Straße gehen, aber dann dachte er, die Skalitzer Straße ist nicht weit und mein Vorsprung, dachte er, ist ja wohl groß genug, um sich noch schnell eine Mütze zu holen, er ging davon aus, dass er einige Zeit in der Skalitzer Straße herumstehen und warten musste, bis die anderen kämen, also ging er noch kurz in die Wohnung, um zu gucken, ob dort nicht irgendwo eine Mütze war, die er aufsetzen konnte, es schneite nicht mehr, es war kalt geworden und der Himmel war klar, und wo nicht gestreut war, war der Schneematsch schon wieder eingefroren, das ging schnell hier, das kannte Frank aus Bremen nicht, dass die Temperaturen so schnell nach oben oder nach unten gingen, »Kontinentales Klima«, hatte Freddie einmal gesagt, als er mal wieder in Bremen gewesen war und erklären wollte, warum in Berlin die Sommer so viel toller als in Bremen waren, »da sind die Sommer heißer und die Winter kälter«, hatte er gesagt, und Frank hatte das für eine typische Freddie-Behauptung gehalten, für eine von diesen ausgedachten Sachen, mit denen Freddie so gerne einen auf Auskenner machte, aber jetzt musste er zugeben, dass wohl doch etwas dran war an Freddies Behauptung, jedenfalls, was den Winter betraf, und Chrissies Erkältung, dachte er, sollte einem eine Warnung sein, er erinnerte sich noch genau, wie er als kleiner Junge von seiner Mutter einem HNO-Arzt wegen Stirnhöhlenvereiterung vorgeführt wurde und der HNO-Arzt hatte gesagt: »Im Winter einfach mal eine Mütze aufsetzen!«, und seine Mutter hatte sich gleich aufgeregt, was der Mann denn wohl dachte, als ob sie das nicht auch immer sagen würde, und natürlich hätte Frank eine Mütze, aber wenn er die dauernd verliert und überhaupt redet man bei den Kindern ja immer nur die Wand an und so weiter und so fort, sie hatte sich gar nicht mehr eingekriegt, und sowas merkt man sich dann, dachte Frank, schön ist was anderes, vorgeführt zu werden ist kein Spaß, dachte er, und bevor er diesen Gedanken noch weiter vertiefen konnte, stand plötzlich im Treppenhaus Kerstin zwei Stufen über ihm, die Mutter von Chrissie, jetzt geht das schon wieder los, dachte er, man ist nur heimlich verliebt und trotzdem schon der verhasste Schwiegersohn, das ist ungerecht, dachte er, aber Kerstin trat nur beiseite, um ihm Platz zu machen, und als er an ihr vorbeiging, sagte sie: »Tut mir leid wegen vorhin!«

»Was denn?«, stellte Frank sich vorsichtshalber doof.

»Das mit Chrissie und so.« Kerstin sah ein bisschen verheult aus.

»Ach das!«, sagte Frank. »Ist schon okay.«

»Okay«, sagte Chrissies Mutter und ging weiter. »Na dann, frohe Weihnachten!«, rief sie noch von einer halben Treppe tiefer und war verschwunden, bevor Frank antworten konnte.

In der Wohnung sah er Licht in Chrissies Zimmer und auch bei H.R., und weil dessen Tür offen war, schaute er kurz mal rein.H.R. Ledigt saß auf einem roten Kinderhocker in der Ikea-Musterwohnung und redete auf Nachbar Marco ein, der auf der großen Leinwand ein schiefes Viereck mit roter Farbe auspinselte. »Ah! Frankie!«, rief H.R., als Frank in der Tür stand. »Schau! Wir haben Rot Nummer fünf bekommen, da wird sich aber einer freuen, dass sein Weihnachtsgeschenk noch rechtzeitig fertig wird!«

»Mit der Taxe! Ganz schöne Weltreise!« Marco drehte sich um, nickte Frank zu und malte weiter. Das Bild zeigte verschiedenartige Vierecke in verschiedenen Rottönen und Frank sagte: »Ja schön! Hat einer von euch eine Mütze, die er mir leihen kann?«

»Ich habe keine«, sagte H.R.

»Nee!«, sagte Marco.

»Ich glaube, Freddie hat auch keine!«, sagte Frank. »Ich habe bei seinen Sachen nie eine gesehen!«

»Freddie eh nicht. Das macht doch die Frisur kaputt und die Haare fettig!«, sagte H.R. »Hat er mal gesagt!«

»Wolltest du nicht heute Abend weg sein?«, sagte Frank.

»Ja, ich nehme den allerletzten Zug nach Westen!«, sagte H.R. »Da komme ich morgen früh irgendwann in Dortmund an. Der braucht zehn Stunden! Das wird was!«

»Okay, ich frage mal Chrissie!«, sagte Frank und ging wieder raus.

Er klopfte an Chrissies Zimmertür, sie rief »Ja?!«, und er ging hinein. Sie lag voll angezogen im Bett und putzte sich die Nase. Auf dem Kopf hatte sie noch ihre leuchtorangefarbene Pudelmütze.

»Hast du vielleicht eine Mütze, die du mir leihen kannst?«, sagte Frank.

»Ich habe nur die hier«, sagte sie und zeigte auf ihren Kopf. »Die hat mir Kerstin mal gestrickt, da war ich noch ganz klein, weil ich in die Schule kam, damit die Autofahrer mich sehen.«

»Gab’s solche Mützen nicht auch von der Verkehrswacht?« sagte Frank.

»Ja, aber ich hatte meine verloren, da hat sie mir die gestrickt.«

Chrissie fing an zu weinen.

»Was ist los?«, fragte Frank erschrocken.

»Ach nichts!«, sagte Chrissie und fing sich wieder etwas. »Nur wegen Kerstin! Ich hätte mit ihr über Weihnachten nach Stuttgart fahren sollen. Das wäre besser gewesen. Das war eine Scheißidee mit Bei-Erwin-und-Helga-feiern, und jetzt wollen sie uns bloß wegen meiner blöden Erkältung da noch nicht einmal haben …« Sie fing wieder an zu weinen und die nächsten Worte waren nur schwer zu verstehen, »… und jetzt … hier … für uns beide nicht gut«, sie brach ab und wischte sich mit ihrem Papiertaschentuch die Augen aus. »Sei froh, dass ihr zu euren Eltern nach Hause fahren könnt. Aber dann auch machen!«

»Ja«, sagte Frank.

»Es ist besser, wenn man das bei den Eltern feiert. Oder ich jedenfalls bei meiner Mutter. Ich will aber nicht zurück nach Stuttgart!«

»Das verstehe ich jetzt nicht, ich meine, wenn du nicht zurück nach Stuttgart willst, dann ist das hier doch …«

»Wenn ich hier wohne und wohnen bleibe, dann ist es besser, wir feiern Weihnachten in Stuttgart, dann weiß Kerstin wenigstens, dass ich manchmal wiederkomme und nicht für immer und ewig weg bin und so. Und jetzt liege ich hier krank im Bett, die Küche ist ein einziges Chaos, es gibt nur ein Hähnchen und einen Weihnachtsbaum haben wir auch nicht.«

»Ich bin sicher, man kann morgen noch irgendwo einen kaufen.«

»Ach Scheiße! Aber ihr solltet morgen nach Bremen fahren!«

»Ja, mal sehen, ob ich Freddie dazu überreden kann.«

»Klar. Der hört auf dich.«

»Freddie? Auf mich hören?«

»Hast du eine Ahnung!«, sagte Chrissie. »Als du noch nicht da warst, hat er oft von dir geredet.«

»Das muss ja nicht unbedingt etwas heißen!

»Nein, aber der hängt an dir. Wenn du nach Bremen willst, dann fährt der mit!«

»Naja, mal sehen. Ich gehe dann mal zu der Adresse von Artsy Fartsy.«

»Ja klar! Nimm meine Mütze!« Chrissie nahm sie vom Kopf und hielt sie ihm hin. »Passt sie?«

»Locker«, sagte Frank. Die Mütze war sehr groß und sehr dehnbar und sehr orange.

»Kerstin hat sie zwei-links-zwei-rechts gestrickt. Mit dieser superdicken Wolle. Sieht bei dir lustig aus!« Chrissie lächelte. Frank lächelte zurück. So verharrten sie einen Moment. Dann putzte sich Chrissie die Nase.

Und Frank ging hinaus in die Nacht.


34. 

Skalitzer Straße 71



An der Skalitzer Straße 71 angekommen, studierte Frank erst einmal die Klingelschilder. Auf einem stand Artmann. Die Tür zum Haus war abgeschlossen und es gab keine Gegensprechanlage, wahrscheinlich waltete hier das Durchsteckschlüsselsystem, bei dem ab acht Uhr abends oder bei Dunkelheit oder wann auch immer die Haustür abgeschlossen wurde und man nur noch reinkam, indem man aufschloss, den Schlüssel durchsteckte und auf der anderen Seite wieder abschloss, eine Berliner Spezialität von vor der Erfindung der Gegensprechanlage und des Türsummers, Karl hatte ihm mal darüber einen längeren Vortrag gehalten, Frank wusste gar nicht mehr, warum.

Er stellte sich ins Halbdunkel einer kleinen Gebüschansammlung in der Nähe des Hauseingangs. Er wollte Artsy Fartsy für den Fall, dass er ohne Freddie und Karl hier ankam, nicht vorwarnen.

Es war kalt und er wartete und wartete. Gottseidank hatte er die Eckstein-No-5-Zigaretten und konnte sich ab und zu eine anzünden, das teilte die Zeit ein und wärmte beim Anzünden die Hände. Mütze, Handschuhe, dicke Socken, dachte er, irgendwie haben sie am Ende eben doch recht, die Mütter und Väter, die einem sowas immer aufdrängen, dachte er und war froh, in Gedanken seinen Vater noch dazugetan zu haben, tatsächlich irgendwie unfair, dass man, dachte er, immer nur an die Mütter denkt bei solchen Sachen, als ob es keine Väter gäbe, die einem Mützen und Handschuhe und Was-nicht-noch-alles aufdrängten, obwohl, sein Vater hatte das nur sehr selten getan, nur wenn Franks Mutter mal nicht dagewesen war, sonst immer die Mutter, Anziehsachen, Essen, Medikamente, Ermahnungen, Sprichwörter, alles irgendwie eine Mutterdomäne bei den Lehmanns.

Frank wartete und wartete. Auf der Straße war wenig los, nur wenn eine U-Bahn im Bahnhof Schlesisches Tor einlief, eilten Leute mit großen und kleinen Tüten und Paketen an Frank vorbei nach Hause. Es wurde immer kälter und Frank musste daran denken, wie Wolli, ein flüchtiger Bekannter aus Bremen, ihm erzählt hatte, wie ihm beim Tubaspielen in dem kommunistischen Spielmannszug, bei dem er mitgespielt hatte, einmal im Winter bei einer Kundgebung das Mundstück an den Lippen angefroren war. »Die hatten da ewig geredet und die anderen waren schlauer, die hatten ihre Mundstücke in den Hosentaschen, aber so ein Tubamundstück, das ist riesig, ich hatte das also irgendwie nicht abgenommen und dann Lippen angeleckt, angesetzt und zack!«, hatte Wolli gesagt. »Lippen angefroren! Alles voller Blut! Riesensauerei!«

Und als er so gerade über Blasinstrumente nachdachte, sah er von der U-Bahn-Station Artsy Fartsy herkommen, er erkannte ihn schon von weitem an seiner Größe und seinem Saxophonkoffer. Er kam schnell näher, er schien es sehr eilig zu haben. Frank zog sich noch etwas mehr hinter das Gebüsch zurück und beobachtete, wie Artsy Fartsy vor Nummer 71 stehenblieb, den Saxophonkoffer abstellte und in seinen Taschen nach dem Schlüssel fummelte.

Frank ging hin und stellte sich neben ihn. »Na, schon fertig mit Saxophonspielen?!«, sagte er freundlich und Artsy Fartsy zuckte zusammen.

»Ach mein Gott«, rief er, »habe ich mich erschrocken!«

»Tut mir leid!«, sagte Frank.

»Wer bist du denn nochmal?«

»Ich bin doch der Bruder von Freddie! Frank!«

Artsy Fartsy nickte und zeigte wie wissend mit dem Finger auf Franks Brust. »Genau, der Bruder, jetzt erkenne ich dich. Starke Mütze. Die hattest du vorhin aber noch nicht auf, oder?!«

»Nein, die ist neu!«

»Siehste. Und was machst du hier?« Artsy Fartsy zog ein großes Schlüsselbund hervor. Das untersuchte er in dem wenigen Licht, das vorhanden war, und fummelte einen Schlüssel mit zwei Schlüsselbärten davon herunter. »Gefunden!«, sagte er zu Frank und hielt den Durchsteckschlüssel hoch.

»Ja schön«, sagte Frank. »Aber wo sind Freddie und Karl Schmidt?«

»Ach so, die«, sagte Artsy Fartsy, »die kommen gleich nach. Die wollten noch austrinken.«

»Ja, weil du hast ja noch Freddies kleine Tasche!«, sagte Frank.

»Genau! Ich gehe mal hoch und hole die!«, sagte Artsy Fartsy.

»Ja super!«, sagte Frank. Er bückte sich und griff nach dem Saxophonkoffer. »Und ich passe solange auf das Saxophon auf!«

»Nein, nein, das nehme ich gleich mal mit hoch!«, sagte Artsy Fartsy und griff ebenfalls nach dem Saxophonkoffer, aber Frank war schneller, er trat ein paar Schritte zurück, öffnete die Schnappverschlüsse und klappte den Koffer auf.

»Vorsicht!«, rief Artsy Fartsy. »Was machst du denn?! Das ist ein wertvolles Instrument! Gib das her!«

»Selber Vorsicht!«, sagte Frank, weil Artsy Fartsy nach dem Koffer griff. Er nahm das Saxophon an einem Ende in die Hand und hob es aus dem Koffer heraus. Da war noch ein zweites Teil in dem Koffer, das hatte wohl lose darin herumgelegen und nun fiel es auf den Boden und Artsy Fartsy rief »Scheiße!« und bückte sich, um es aufzuheben. Frank ließ den Koffer fallen und lief ein paar Schritte weiter zu einer Laterne. Er hob das Saxophon wie einen Baseballschläger, er hatte das neulich erst im Fernsehen gesehen, in einem Baseballfilm mit Gary Cooper, ich gucke zu viel fern, dachte er, aber andererseits, dachte er, kann man dabei immer ein bisschen was lernen, die Hände dicht beieinander, das Saxophon ganz unten am dünnen Ende schräg über der linken Schulter schwebend, den Körper eingedreht, so stand er im Schein der Laterne und rief Artsy Fartsy entgegen: »Ein Schritt näher und ich haue das Ding gegen den Laternenpfahl!«

Das bremste Artsy Fartsy aus. »Mach doch keinen Scheiß!«, sagte er. Eine Frau ging vorbei und schüttelte den Kopf.

»Ich sag dir was!«, sagte Frank. »Nimm den Koffer und das andere Teil da, geh hoch in deine Wohnung, komm mit der Tasche von meinem Bruder wieder runter und ich gebe dir dein Saxophon zurück. Und beeil dich, mir ist kalt!«

»Du bist ja total wahnsinnig!«

»Nein, du bist total bescheuert. Wir sind schon den ganzen Tag hinter der Tasche hergelaufen, und das ist nur deine Schuld, und jetzt reicht’s mal. Kein Gelaber mehr! Tasche gegen Saxophon!«

»So ein Quatsch! Du hast ja voll die Paranoia!«

»Ist mir scheißegal! Ich will jetzt die Tasche von meinem Bruder haben!«

Artsy Fartsy tat das andere Teil von seinem Saxophon in den Koffer, machte ihn zu und ging zum Hauseingang. Dort fummelte er den Schlüssel in das Schloss, schloss auf, ging rein, schob den Schlüssel nach innen durch und sagte, bevor er die Tür zumachte und von innen wieder abschloss, noch laut und deutlich: »Du bist ein totaler Idiot! Und ein Arschloch!«

»Schon klar!«, sagte Frank, aber da war die Tür schon zu.

Frank ließ das Saxophon sinken und versuchte sich etwas zu entspannen, sein Herz raste und sein Atem ging schwer. Er zündete sich, sobald er dazu wieder einigermaßen fähig war, eine Zigarette an und dann kam auch schon eine neue U-Bahn und mit ihr Freddie und Karl Schmidt, er erkannte sie sofort, sie wackelten seltsam unsicher heran, und als sie ihn unter der Laterne stehen sahen, warfen sie die Hände in die Luft, »Mensch, Frankie!«, sagte Freddie und Karl sagte: »Mit Saxophon unter einer Laterne, besser geht’s nicht!«, und Freddie sagte: »Wieso?«, und Karl Schmidt sagte: »Mensch, Frankie, dass du jetzt auch schon Saxophon spielst!«, und da merkte Frank, dass die beiden ganz schön betrunken waren, gutgelaunt und mit schwerer Schlagseite standen sie vor ihm, und er sagte: »Was ist denn mit euch los? Wieso habt ihr den denn entwischen lassen?«

»Wen?«, sagte Freddie.

»Wir wollten erst noch austrinken!«, sagte Karl und Freddie griff nach dem Saxophon und sagte: »Gib mal her, das ist ja ein geiles Gerät!«, und Karl sagte: »Da fehlt aber dieses Teil, das da obendrauf gehört, dieses verdrehte Ding! Wo man reinbläst! Sieht irgendwie aus wie der … wie der …« – er rülpste, griff sich an die Magengegend und sagte: »Dieser Glühwein ist irgendwie ganz schön heftig!«

Freddie fragte: »Hast du Artsy Fartsy gesehen, Frankie?«, und Frank sagte: »Nein, ich habe mir nur gerade eben ein Baritonsaxophon gekauft und will das jetzt unter dieser Laterne spielen, Freddie!«, und dann ging die Tür zur Skalitzer Straße 71 auf und Artsy Fartsy kam heraus mit einer kleinen Tasche und Freddie rief: »Da! Artsy!«

»Hier«, rief Artsy Fartsy, »die Tasche! Gib mir das Saxophon!«

»Freddie!«, sagte Frank, »geh mal hin und guck nach, ob alles drin ist!«

»Was, ich?«

»Ja!«, sagte Frank. »Wer denn sonst?«

Artsy Fartsy machte einen Schritt auf sie zu und Frank hob vorsichtshalber des Saxophon wieder hoch. »Bleib da, Artsy Fartsy«, sagte er.

»Ich heiße nicht Artsy Fartsy!«, sagte Artsy Fartsy und hielt Freddie die Tasche hin. »Ich heiße Knut. Knut Artmann. Hätte man auch einfach Artie sagen können, als wir damals mit dem Studium angefangen haben. Aber nein, alle gleich Artsy und so. Und wessen Idee war das?«

»Wessen?«, fragte Freddie. Er nahm die Tasche und glotzte hinein.

»Na, deine!«, sagte Artsy Fartsy. »Das mit dem Fartsy kam erst später, aber das kam auch von dir.«

Freddie ging nicht darauf ein, er schaute immer weiter in die Tasche und sagte nach einiger Zeit schleppend: »Warte mal, da ist … ja genau, das ist auf jeden Fall, wo ist denn? Warte mal …«, und dabei schwankte er bedenklich und Frank reichte Karl Schmidt das Saxophon mit den Worten »Halt mal« und ging zu Freddie und nahm ihm die Tasche aus der Hand. Es ist wie ein Agentenaustausch, dachte er, die Kälte, die Dunkelheit, das komische Licht von der Laterne, Tasche gegen Saxophon, irgendwie auch stark, dachte Frank.

»He!«, sagte Freddie mit einiger Verzögerung, wohl weil Frank ihm die Tasche aus der Hand genommen hatte.

»Sag nicht he!«, sagte Frank. »Ich schau ja nur mal, ob alles drin ist. Und du«, sagte er zu Karl Schmidt, denn Artsy Fartsy wurde unruhig, »pass gut auf. Wenn Artsy Fartsy Scheiße macht: Saxophon kaputthauen!«

»Wieso wenn Artsy Fartsy Scheiße macht? Was soll ich denn für Scheiße machen? Wie seid ihr denn drauf?!«, sagte Artsy Fartsy.

»Mann, ich mit Saxophon unter einer Laterne«, sagte Karl, »davon habe ich immer geträumt. Das blödeste aller Klischees und dann …«

»Da fehlt aber das Mundstück«, sagte ein Mann, der vorbeiging. »Da fehlt das Mundstück!«

Frank ging den Inhalt der kleinen Tasche durch. Da war der Pass, er schlug ihn auf, etwas war hineingeheftet, er reichte ihn Freddie, »Hier, guck mal, ob der in Ordnung ist!«

»Natürlich ist der in Ordnung!«, sagte Artsy Fartsy. »Was ist denn mit euch los?«

»Was weiß ich denn!«, sagte Freddie und blätterte in dem kleinen Büchlein herum. »Sieht ganz okay aus, hier ist der Stempel und dann das da angeheftet …« Er rülpste und gab den Pass an Frank zurück. »Geht mir auch so mit dem Glühwein«, sagte er zu Karl. »Irgendwie Magenproblem! Jetzt schon!«

Frank fand den Flugschein und zog ihn aus der Tasche. Er schien ganz intakt zu sein, mit mehreren Kohlepapierdurchschlägen und was da alles noch so war, und an der Perforierung war nichts abgerissen.

»Da, das Ticket!«, sagte Freddie und lachte glücklich. »New York!«

»Ja genau! New York! New York! New York!«, äffte Artsy Fartsy ihn nach. »Immer nur New York, New York, New York. Wochenlang mit Freddie Lehmann am Kudamm eingesperrt, und er immer nur New York, New York, New York, dabei hatte ich mich auch für New York beworben, aber nüscht war, und wer kommt auf den letzten Drücker noch rein? Freddie Lehmann, der größte Angeber unter der Sonne! Und womit? Mit zusammengeschweißter Scheiße! Damit hat er schon an der HdK alle eingewickelt, Händel als Allerersten, immer das Lieblingskind von Händel und dann Stipendium vom DAAD, dass ich nicht lache, das sind doch alles korrupte Arschlöcher! Und jetzt will ich mein Saxophon wiederhaben!«

»Welcher Händel?«, sagte Karl.

»Na, der von der HdK natürlich!«, sagte Freddie.

»Ach, der Händel!«

»Und deshalb hast du die Tasche behalten wollen?«, sagte Frank. »Weil Freddie ein Angeber ist und wegen New York, New York? Bist du deshalb abgehauen?«

»Wieso abgehauen?«

»Ich dachte, du bist abgehauen!«

»Was? Vor wem denn?«

»Na, den beiden hier!«, sagte Frank und zeigte auf Freddie und Karl. Karls ganzes Interesse schien gerade dem Saxophontorso zu gehören, er drückte auf die Tasten und prüfte, welche Löcher von welcher Taste geschlossen wurden. »Das ist echt abgefahren!«, sagte er. »Wer denkt sich sowas aus?«

»Vor denen abgehauen? Wieso sollte ich vor denen abhauen? Guck dir die beiden doch mal an! Ich bin bloß vorgegangen. Die wollten erst noch austrinken, haben sie gesagt, da bin ich schon mal vorgefahren. War doch arschkalt da!«

»Stimmt das?«, fragte Frank an Karl und Freddie gerichtet.

»Was?«, sagte Freddie.

»Na das!«, sagte Frank und zeigte auf Artsy Fartsy.

»Ja nee, klar«, sagte Freddie. »Wir hatten gerade einen neuen Glühwein, der war noch zu heiß, da konnten wir den nicht einfach so runterschütten, und Artsy wollte schon mal los, dem war kalt!«

»So sieht’s aus!«, sagte Karl. »Ich meine, hätten wir das Zeug wegschütten sollen? Außerdem war da auch noch Pfand drauf, auf die Becher!« Er rülpste wieder.

»Ich verstehe das überhaupt nicht!«, sagte Artsy Fartsy. »Ich hatte bloß die Tasche vergessen rauszuholen, irgendwie habe ich die rein mechanisch in meine Tasche getan, ich war halt auch noch ein bisschen durcheinander, sonst hätte ich doch auch nicht meine Tasche in eurem Auto vergessen! Das Zeug war echt übel, was die uns da gegeben haben! Jetzt gib schon her!«, herrschte er Karl an und riss ihm das Saxophon aus der Hand. »Ihr seid doch alle irre! Und du am meisten!«, sagte er zu Frank. »Saxophon kaputthauen, so ein Scheiß!«

Er ging zur Eingangstür von Nummer 71. »Damit du es weißt, Freddie Lehmann!«, sagte er und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Ich bin kein bisschen neidisch auf deinen New-York-Scheiß! Ich kann’s nur einfach nicht mehr hören! Als ob da gleich alles super wäre! Als ob du da als Quatschzusammenschweißer eine große Nummer werden würdest! Da bin ich ja mal gespannt! Und eins muss dir klar sein: Wenn du da auch nichts wirst, Freddie Lehmann, dann kannst du dich nicht mehr auf die Stadt rausreden oder dass du am Arsch der Welt warst oder so, dann …«

Er öffnete die Tür und ging in den Hausflur hinein. Er steckte den Schlüssel zur anderen Seite durch und statt weiterzureden, zeigte er ihnen allen nur einen Vogel. Dann fiel die Tür zu und man hörte, wie er von innen abschloss.

»Wieso auch nichts wirst?«, sagte Freddie verwundert. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon der geredet hat. Saxophon kaputtmachen? Wer wollte denn ein Saxophon kaputtmachen? Meinte der dich?«, wandte er sich an Frank.

»Nein«, sagte Frank. »Das war nur Spaß! Lass uns mal nach Hause gehen!«


35. 

Null-eins-eins-sechs-vier



»Was ist das eigentlich für eine Mütze?!«, fragte Karl, als sie von der Skalitzer Straße auf den Spreewaldplatz einbogen.

»Das ist die von Chrissie!«

»Die hat dir ihre Mütze gegeben? Einfach so?«

»Ja.«

»Wann wird … wann wird …«, begann Karl und blieb stehen und fasste sich ans Herz. »Mein Gott, mein Magen!« Er rülpste. »Dieses Glühweinzeug ist teuflisch.«

»Superstarkes Zeug!«, sagte Freddie. »Wir hätten es aber vielleicht auch nicht noch mit diesen Rumrosinen drin nehmen sollen.«

»Warum nicht?«

»Weiß nicht, das ist irgendwie ein Scheißgeschmack!«

»Ja, aber geil. Was wollte ich nochmal sagen?«, sagte Karl.

»Irgendwas mit Wann-wird, Wann-wird«, sagte Frank und ging weiter. Die beiden folgten ihm.

»Ach so, ja, wann wird das denn mal was mit Chrissie und dir, old Frankie?!«

»Stopp!«, sagte Frank. »Es reicht, Karl Schmidt!«

Sie näherten sich dem Café Einfall.

»Wir müssen das mit der Tasche noch feiern!«, sagte Freddie.

»Gib mal her!«, sagte Frank.

Freddie gab ihm die Tasche. »Was willst du denn damit?«

»Sie dir nur wiedergeben, wenn du versprichst, dass wir beide morgen früh nach Bremen fahren.«

»Nach Bremen? Morgen früh?«

»Ja, du sollst das versprechen, Freddie.«

»Wieso das denn? Ist doch eh klar, dachte ich.«

»Seit wann ist das eh klar? Du warst doch die ganze Zeit dagegen!«

»Mensch, Frankie«, sagte Freddie und legte ihm im Laufen eine Hand auf die Schulter. »Meinst du, ich merke nicht, was du für ein Heimweh nach Bremen hast?«

»Ich habe kein Heimweh nach Bremen! Ich finde bloß …«

»Ja, ja«, sagte Freddie. »Schon klar!« Er rülpste. »Das mit dem Rum ist übel, der Geschmack kommt jedes Mal hoch, wenn man rülpst. Lasst uns mal ein Bier obendrauf tun, sonst geht das ewig so weiter.«

»Gute Idee!«, sagte Karl und öffnete die Tür zum Café Einfall.

»Ich habe kein Heimweh nach Bremen. Es ist bloß wegen der Eltern, Freddie!«

»Ja klar!«

»Und wegen Weihnachten!«

»Ja klar!«

»Und weil ich auf dich aufpassen soll!«

»Wer sagt das denn?«

»Unsere Mutter. Das sagt die die ganze Zeit schon, jedes Mal, wenn sie angerufen hat: Pass schön auf Freddie auf!«

»Frankie! Ich bin dein älterer Bruder, das ist doch total falsch rum!«

»Habe ich ihr auch gesagt. War ihr aber egal.«

Sie betraten das Café Einfall und Erwin rief: »Wo kommt ihr denn jetzt her, ihr Vögel?!«

»Von draußen vom Walde!«, sagte Karl. »Ich hätte gerne ein Bier. Und für die beiden Lehmänner hier auch!«

»Mensch, Freddie, da bist du ja wieder!«, sagte Erwin. »Bier gibt’s erst, wenn mir einer von euch sagt, dass er mich ablöst.«

»Ich nicht, das macht Frankie. Ich arbeite dann morgen«, sagte Karl. »Außer es schneit. Aber ich glaube nicht.«

»Woher willst du das denn wissen, Kerle?«, sagte Erwin.

»Es ist wieder kälter geworden. Dann schneit’s nicht. Aber wenn’s dich beruhigt, kann ich ja …« – Karl machte eine Kunstpause und hielt sich am Tresen fest, »… die Wettervorhersage anrufen!«

»Ja, mach das!«

»Ich weiß die Nummer nicht!«

»Null-eins-eins-sechs-vier«, sagte Freddie. »Die Nummer ist null-eins-eins-sechs-vier!«

»Woher weißt du denn sowas?«

»Keine Ahnung, stimmt aber.«

»Also, ich gehe jetzt!«, sagte Erwin. »Frank, du musst mich ablösen.« Er stand auf, zog sich die Jacke über und ging zur Tür.

»Ja, aber nur bis zwölf oder so«, sagte Frank, »dann mache ich Schluss. Ich muss morgen früh fit sein.«

»Mir doch egal!«

»Ich glaube, das schneit morgen nicht!«, sagte Karl.

»Null-eins-eins-sechs-vier«, sagte Freddie.

Karl ging zum Telefon, wählte und horchte dann. »Da ist ein Band dran!«

»Ja«, sagte Freddie. »Das ist ja die Idee dabei!«

»Seewetterbericht Nordsee!«

»Dann musst du warten!«

Frank ging hinter den Tresen und zählte das Geld in der Kasse.

»Kein Schnee!«, sagte Karl Schmidt und legte den Hörer auf.

»Und wenn doch?«, sagte Erwin, der noch immer in der Tür stand. »Was wenn doch? Dann machst du hier zu und gehst Schnee schippen, oder was?«

»Keine Ahnung. Wird schon gehen.«

»Was ist mit dem Weihnachtsbaum?«, fragte Frank und zeigte auf den eingetopften Baum in der Ecke. »Kann ich den haben?«

»Was willst du denn mit dem?«, sagte Erwin.

»Kann ich gebrauchen.« Frank machte drei Flaschen Bier auf.

»Und wenn der Typ kommt, der den vergessen hat?«, sagte Erwin.

»Dann sag ich ihm, dass den schon einer mitgenommen hat.« Frank gab Karl und Freddie je ein Bier und nahm einen großen Schluck aus seinem eigenen. Bis Mitternacht zu arbeiten war kein großes Ding, fand er, da konnte er ruhig beim Bierverbrauch mit anpacken. »Was dann ja auch stimmt!«

»Nur wenn du von dir selbst in der dritten Person sprichst!«, sagte Erwin.

»Und was ist daran falsch?!«, sagte Frank. Er stellte sein Bier auf dem Tresen ab und ging rüber zum Baum. »Ich bin gleich wieder da!«


36. 

Bettwäsche Lindholm



Durch den Topf war der Baum ziemlich schwer, eigentlich waren es zwei Töpfe, einer mit Loch und ein Übertopf und dann noch die Erde und so klein war der Baum dann auch wieder nicht, vielleicht eins zwanzig hoch und untenrum ziemlich breit, Frank klemmte sich den Topf unter den Arm und dabei piekten ihn die Nadeln an den Händen, im Gesicht, am Hals und in den Augen, aua, aua, aua! Durch die Wohnungstür kriegte er den Baum nur, indem er ihn mit dem Topf voran hindurchzog, zum Glück war er jung und frisch und verlor dabei nicht alle Nadeln.

Als Frank den Baum in der Wohnung abstellte und die Tür schloss, kam H.R. aus seinem Ikea-Musterwohnungszimmer. Er trug einen Mantel und eine Tasche und sagte: »Ein Baum. Sehr stark! Damit kann man tolle Sachen machen. Schade, dass ich gleich weg bin!«

»Das wollte ich dich noch fragen«, sagte Frank, »wegen Freddie und so: Ist das wirklich okay, wenn ich heute Nacht bei dir im Zimmer penne? Im Kinderbett?«

»Ja klar, habe ich doch gesagt, da warte ich schon lange drauf, dass da mal einer drin pennt!«, sagte H.R. »Bettwäsche Lindholm, die ist sehr hübsch, mit den Schafen und so, da würde ich selber gerne mal drin schlafen, allerdings ist das alles vielleicht ein bisschen klein.«

»Kein Problem«, sagte Frank. »Wir fahren eh morgen früh nach Bremen!«

»Beste Sache, am Heiligabend zu fahren«, sagte H.R. »Da ist kein Arsch unterwegs. Nur du und Freddie und die Heiligen Drei Könige!«

»Ich dachte, die kamen erst später.«

»Auch wieder wahr! Was willst du denn mit dem Baum? Nach Bremen mitnehmen?«

»Nein, ich dachte für Chrissie! Wo stelle ich den denn jetzt mal hin?«

»Stell ihn doch bei Chrissie rein.«

»Die schläft doch sicher, oder?«

»Chrissie, schläfst du?«, rief H.R.

»Schon lange!«

»Ich hau dann mal ab!«, sagte H.R. und ging.

Frank klopfte an Chrissies Tür und sie rief »Ja?«, und er ging hinein. Es war ganz dunkel da drinnen. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken«, sagte Frank.

»Schon gut, ich kann eh nicht schlafen, meine Nase ist so verstopft!«

»Ich hätte vielleicht lieber Nasentropfen holen sollen!«, sagte Frank.

»Ist doch egal!« Chrissie knipste eine kleine Stehlampe an, die neben ihrem Bett stand.

»Ich wollte nur die Mütze zurückbringen und tschüss sagen«, sagte Frank. »Ich fahre morgen früh mit Freddie nach Bremen, das steht jetzt fest.«

»Das ist sicher besser so!«, sagte Chrissie.

»Ich habe noch einen Baum mitgebracht«, sagte Frank. »Wo soll ich ihn hinstellen?«

»Echt?«

Chrissie stand auf. Sie trug noch immer ihre vollen Klamotten. Sie nahm Frank die Mütze ab und setzte sie auf. »Zeig mal!«

Er ging mit ihr in den Flur.

»Weißt du«, sagte sie, als sie den Weihnachtsbaum betrachtete, »ich würde dir gerne einen Kuss geben, ich meine jetzt nicht so einen Bussiquatsch auf die Wange, sondern einen richtigen, so nach allen Regeln der Kunst, wenn du weißt, was ich meine, aber ich bin erkältet und du willst morgen früh nach Bremen.«

»Ja«, sagte Frank.

»Dann sollte man das vielleicht verschieben.«

»Okay.«

»Das ist dann aber nicht nur aus Dankbarkeit. Nicht nur wegen dem Baum.«

»Ja, umso besser.«

Sie schauten sich einen Moment an und dann zog Chrissie die Nase hoch und sagte: »Ich gehe lieber mal wieder ins Bett!«

»Ja«, sagte Frank. »Ich muss ins Einfall, arbeiten.«

»Danke für den Baum!«

»Den müsst ihr noch schmücken.«

»Das kann Kerstin machen, die freut sich.«

Chrissie ging wieder in ihr Zimmer. Bevor sie die Tür zumachte, sagte sie noch: »Komm bloß wieder und mach keinen Scheiß mit irgendwelchen Bremer Frauen!«

»Ich doch nicht!«, sagte Frank.

Sie lächelte und schloss die Tür.


37. 

Dreilinden



»Das hat sich alles ganz schnell ergeben«, sagte Freddie, »ich weiß das irgendwie auch nicht mehr so genau, plötzlich war ich drin und wer ist denn wohl so blöd, sowas abzusagen?«

Sie standen zwischen Passabgabe und Passrückgabe am Grenzübergang Dreilinden.

»Ich war gerade von New York zurück, von diesem Austausch da, und da fragen die mich, ob ich das Stipendium will, ihnen ist da einer abgesprungen. Tu dir das mal rein! Warum springt man bei sowas ab?«

»Keine Ahnung«, sagte Frank. »Vielleicht ist man plötzlich verliebt und will dann nicht weg oder so.« Er zeigte auf eine überdachte Miniaturbrücke, die neben ihnen herlief. »Sind da die Pässe drin unterwegs?«

»Ja klar!«, sagte Freddie. »Ich hab mal erlebt, wie so ein Ding stehenblieb, da haben sie das dann oben aufgemacht und die da mit der Hand rausgeholt.«

Vor ihnen war ein Auto, das von seinen Insassen geschoben wurde. »Das ist das neue Ding!«, sagte Freddie und zeigte drauf. »Benzin sparen.«

»Wegen Geld oder wegen den Abgasen?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich beides.«

»Sie würden noch mehr Benzin sparen, wenn sie das Auto den ganzen Weg nach Hause schieben würden.«

»Woher weißt du, dass die nach Hause wollen? Die haben doch sogar ein Berliner Kennzeichen!«

»Keine Ahnung«, sagte Frank. »Ich bin einfach mal von uns ausgegangen.«

»Echt? Würdest du sagen, dass wir nach Hause fahren, wenn wir nach Bremen fahren? Du wohnst da doch gar nicht mehr!«

»Ja, aber die Eltern.«

»Das ist nicht das Gleiche!«

Freddie holte seine Eckstein-Zigaretten raus und zündete sich eine an. Frank fuhr mit dem Auto langsam weiter vor. Es lag noch überall Schnee, vor allem im Grunewald, das hatte schön ausgesehen, als sie da durchgefahren waren. Frank hätte gerne einen Glühwein dazu getrunken, für das weihnachtliche Feeling, aber das ging natürlich nicht.

»Gehen wir heute Abend spät noch im Viertel einen trinken?«, fragte er seinen Bruder.

»Auf jeden. Sonst hält man das doch alles gar nicht aus!«

Frank hatte ihre Eltern angerufen und gesagt, dass sie nun definitiv kommen würden, gestern Abend noch, vom Café Einfall aus. Seine Mutter hatte vor Freude zu weinen angefangen, so klang es jedenfalls, ihre Stimme war ganz brüchig und verschnupft gewesen, als sie »Das ist aber toll, da freue ich mich, fahrt bloß vorsichtig!« gesagt hatte. Freddie hatte danach bei einer WG in Bremen angerufen und ihnen Schlafplätze klargemacht.

»Wenigstens müssen wir nicht in der Vahr wohnen!«, sagte Freddie.

»Es gibt Schlimmeres«, sagte Frank.

»Ja, aber vorbei ist vorbei!«, sagte Freddie. »Und du willst wirklich in Berlin bleiben? Jetzt für immer und so?«

»Für immer weiß ich nicht, aber erstmal, ich meine, da kann ich wohnen, arbeiten und irgendwas wird sich schon ergeben.«

»Da kenne ich viele, die das gesagt haben und die dann genau darauf hängengeblieben sind.«

»Was soll das heißen, hängengeblieben?! Das ist doch auch nur so Spießerscheiße«, sagte Frank. »Was ist falsch daran, erst einmal vor sich hinzuleben? Warum glauben alle immer, dass das so zielgerichtet sein muss?«

»Ach, erzähl doch nicht!«, sagte Freddie. »Letzten Endes wollen doch alle immer irgendwas erreichen. Noch der letzte Freak will doch irgendwann mal irgendwie was Großes erleben, irgendwas Großes sein oder werden. Und guck dir Westberlin doch mal an! Was willst du da denn schon groß auf die Reihe kriegen?!«

»Keine Ahnung, warum sollte ich irgendwas auf die Reihe kriegen wollen? Was wolltest du denn auf die Reihe kriegen?«

»Ich habe studiert und meine Sachen gemacht, das war auch alles ganz okay«, sagte Freddie und zeigte nach vorne, da war eine Lücke entstanden, die Autoschieber waren schon ein gutes Stück weiter. »Fahr mal lieber! Ich glaube, hinter uns werden die jetzt schon nervös.«

Frank fuhr langsam weiter.

»Die hupen bloß nicht«, sagte Freddie, »weil sie dazu zu feige sind. Sonst immer voll aggro, aber an der Grenze zu feige zum Hupen. Ich meine«, wechselte er das Thema, »du hast Speditionskaufmann gelernt, soll das denn umsonst gewesen sein?«

»Naja«, sagte Frank und lächelte, »es hilft mir bei der Abrechnung nach der Tresenschicht.«

»Frank!« Freddie setzte sich gerade auf in seinem Beifahrersitz und zeigte mit der Zigarette auf seinen Bruder. »Das ist eine Falle. Die ganze Stadt ist eine Falle. Das ist eine sterbende Stadt. Die bauen da nur Scheiße und die sind auch alle scheiße, egal, wen du dir anschaust. Ich meine, die eine Hälfte ist da geboren, und die sind voll durch den Wind, die ganzen Alles-frisch-Berliner und Icke-dette-kiekemal-Typen, durch den ganzen Mauerbauscheiß und was weiß ich was sind die total kaputt, neulich hat mir mal einer erzählt, dass er, bis er sechs war, geglaubt hat, dass es ganz normal ist, dass man kontrolliert wird, wenn man eine Stadt verlässt, und erst als er in die Schule kam, hat er geschnallt, dass das nicht normal ist, stell dir das mal vor!«

Freddie machte eine Kunstpause. »Stell dir das mal vor!«, wiederholte er, als Frank nicht reagierte.

»Ja nun«, sagte Frank. »Tu ich ja gerade. Aber in der Schule hat er es dann doch …«

»Die sind alle voll fertig, wirtschaftlich ist die Stadt am Ende, die Häuser verfallen, und alles, was die im Kopf haben, ist Autobahnen bauen, ich meine, die wollen auf dem Oranienplatz ein Autobahnkreuz bauen, Westtangente und der ganze Scheiß, darum gibt es ja die Hausbesetzungen und darum ist das da alles so runtergekommen, Autobahnen, was anderes haben die gar nicht im Kopf! Autobahnen! Und gegen die Punks und Hippies sein. Und die Punks und Hippies …«

Sie waren jetzt kurz vor der zweiten Kontrollstelle. Vor ihnen stiegen die Leute wieder in ihr Auto und fuhren mit Motorkraft weiter.

»… so wie die da«, sagte Freddie und zeigte auf das Auto vor ihnen, »die sind mindestens genauso scheiße, die bilden sich Werweißwas ein, aber eigentlich sind sie bloß herzlose Arschlöcher, weil sie einen auf Mauerstadt und Abenteuerspielplatz machen, sich den ganzen Scheiß schöntrinken und Bohème spielen. Für die ist der ganze Ruinen- und Mauerscheiß nur Spielwiese und Kulisse ihrer ganzen Kunst- und Alternativkacke und wie herzlos und mitleidlos ist das eigentlich? Da geht alles den Bach runter und die einen tanzen und singen dazu, und die anderen bauen Autobahnen, und alle sehen ratlos dabei zu, wie ihre Stadt verfällt!«

»Moment mal«, sagte Frank, »da musst du dich jetzt entscheiden, sind die einen scheiße oder die anderen scheiße?«

»Eben nicht!«, sagte Freddie. »Da muss ich mich gar nicht entscheiden, das ist ja das Schlimme, dass man sich da gar nicht entscheiden kann, die Punkhippies besetzen Häuser und halten sich für was Besseres und verachten die Normalos und die Normalos lassen die Punkhippies niederknüppeln und die Häuser räumen, nur damit irgendwelche Immobilienspekulanten die dann verkommen lassen können, bis sie sie für viel Geld durch Autobahnbau vergolden oder abreißen können oder was weiß ich denn, warum die das machen! Das ist doch alles total krank!«

»Freddie!« Jetzt waren die Leute vor ihnen im Kontrollhäuschen abgefertigt und bekamen ihre Pässe ins Auto gereicht. »Jetzt hör doch mal auf! Du bist doch selber Teil des Problems, wenn es denn eins ist. Du bist doch keinen Deut besser. Und warum auch? Du bist und warst doch genauso ein Kunstkacker wie die anderen, ich meine, scheiße sind immer die anderen, nur unser Freddie nicht, oder was? Und was soll das überhaupt für mich heißen? Ich muss weder wie die einen sein noch wie die anderen. Ich muss nicht herzlos sein und ich muss auch nicht …«

Jetzt musste Frank sich konzentrieren. Das Auto vor ihnen war weg und eine Hand kam aus dem Fenster des Kontrollhäuschens und winkte ihnen. Frank fuhr langsam heran und kurbelte die Scheibe herunter. Sie machten die Ohren frei, ließen sich vom Beamten genau betrachten und dann bekam Frank seinen Pass zurück und Freddie seinen Berliner Personalausweis.

»Total kaputt«, fing Freddie wieder an, als sie weiterfuhren. »Der ganze Westberlinscheiß. Total kaputt.«

Frank sagte nichts, er musste sich darauf konzentrieren, mit den Autos, die aus den anderen Grenzkontrollspuren herauskamen und sich ebenso wie er wieder auf die Autobahn einfädelten, nicht zusammenzustoßen.

»Ich meine, stell dir mal vor!«, sagte Freddie. »Die eine Hälfte ist voll traurig und verbittert und total angepisst, und die andere Hälfte macht einen auf alles super und Spaß und Mauerstadt, Wall City, der ganze Scheiß, und alle schneiden sich gegenseitig die Haare, um über die Runden zu kommen.«

»Ja nun«, sagte Frank. »Das ist dann eben …«

»Und du dann mittendrin und hinterm Tresen, damit die alle was zu saufen haben und sich gegenseitig einen erzählen können, was sie für tollen Scheiß gemacht haben, und alle außer dir machen irgendwie Kunst und keiner kommt dabei auf den grünen Zweig, keine Ahnung, wie das überhaupt wirtschaftlich alles funktioniert, es ist irgendwie, wie der Pastor das mal gesagt hatte, so ein Bibelding, in der Kirche, irgendein Weihnachten war das, ist schon lange her, die einzige Bibelstelle, die ich mir je gemerkt habe.«

»Welche denn?«

»Sie säen nicht, sie ernten nicht, aber der liebe Gott ernährt sie doch!«, sagte Freddie.

Frank dachte an Chrissie und wie sie ihn angelächelt hatte, bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer schloss.

»Klingt doch eigentlich ganz gut!«, sagte er.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Ein großer Roman voll schräger Vögel in einer schrägen Welt. Derbe, lustig und bizarr wie seine Protagonisten.
Wiener Straße beginnt im November 1980 an dem Tag, an dem Frank Lehmann mit der rebellischen Berufsnichte Chrissie sowie den beiden Extremkünstlern Karl Schmidt und H. R. Ledigt in eine Wohnung über dem Café Einfall verpflanzt wird, um Erwin Kächeles Familienplanung nicht länger im Weg zu stehen. Österreichische Aktionskünstler, ein Fernsehteam, ein ehemaliger Intimfriseurladen, eine Kettensäge, ein Kontaktbereichsbeamter, eine Kreuzberger Kunstausstellung, der Kampf um die Einkommensoptionen Putzjob und Kuchenverkauf, der Besuch einer Mutter und ein Schwangerschaftssimulator setzen eine Kette von Ereignissen in Gang, die alle ins Verderben reißen. Außer einen!
Kreuzberg, Anfang der 80er Jahre – das war ein kreativer Urknall, eine surreale Welt aus Künstlern, Hausbesetzern, Freaks, Punks und Alles-frisch-Berlinern. Jeder reibt sich an jedem. Jeder kann ein Held sein. Alles kann das nächste große Ding werden. Kunst ist das Gebot der Stunde und Kunst kann alles sein. Ein Schmelztiegel der selbsterklärten Widerspenstigen, die es auch gerne mal gemütlich haben, ein deutsches Kakanien in Feindesland. 
Wer könnte böser und zugleich lustiger und liebevoller darüber schreiben als Herr-Lehmann-Erfinder Sven Regener?
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Willkommen in der Welt von Glitterschnitter: Ein großer, wilder Roman über Liebe, Freundschaft, Verrat, Kunst und Wahn in einer seltsamen Stadt in einer seltsamen Zeit.

Die Lage ist prekär: Charlie, Ferdi und Raimund wollen mit Glitterschnitter den Weg zum Ruhm beschreiten, aber es braucht mehr als eine Bohrmaschine, ein Schlagzeug und einen Synthie, um auf die Wall City Noise zu kommen. Wiemer will, dass H. R. ein Bild malt, aber der will lieber eine Ikea-Musterwohnung in seinem Zimmer aufbauen. Frank und Chrissie wollen die alte Trinkerstube Café Einfall zur kuchenbefeuerten Milchkaffeehölle umgestalten, aber Erwin will lieber einen temporären Schwangerentreff etablieren. Chrissie will, dass Kerstin endlich zurück nach Stuttgart geht, aber die muss erst noch Chrissies neuen Schrank an der Wand befestigen. Die Frage, ob Klaus zwei verschiedene Platzwunden oder zweimal dieselbe Platzwunde zugefügt wurde, ist noch nicht abschließend geklärt, aber bei den Berufsösterreichern der ArschArt-Galerie werden bereits schöne Traditionen aus der Zeit der 1. Ottakringer Shakespeare-Kampfsportgesellschaft wiederbelebt.

»Aber wie schon Toulouse-Lautrec sagte: wir haben unser ganzes Leben gebraucht, damit wir das erst seit drei Wochen machen können.« – »Das hat er gesagt?« – »So ähnlich.« Ferdi und Raimund von Glitterschnitter
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Magical Mystery oder: Die Rückkehr des Karl Schmidt
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

»Regener ist noch nie so gut gewesen – lakonisch wie immer, aber mit zarter Melancholie. Herzzerreißend schön.« Elke Heidenreich
Als Karl Schmidt, Opfer eines depressiven Nervenzusammenbruchs am Tag der Maueröffnung, nach Jahren der Versenkung von alten Kumpels zufällig in Hamburg als Bewohner einer drogentherapeutischen Einrichtung wiedergefunden wird, ist das der Anfang einer seltsamen Zusammenarbeit: Die alten Freunde, mittlerweile zu Ruhm und Reichtum gelangt, wollen mit ihrem Plattenlabel auf einer Tour durch Deutschland den Rave der Neunzigerjahre mit dem Hippiegeist der Sechziger versöhnen und brauchen dazu einen, der immer nüchtern bleiben muss. Das kommt Karl Schmidt gerade recht, denn der hat keine Lust mehr, sich in einer Parallelwelt aus Drogen-WG, Hilfshausmeisterjob und gruppendynamischen Wochenendausflügen zu verschanzen.Und so beginnt eine Reise durch ein Land und eine Zeit im Umbruch, unternommen von einer Handvoll Techno-Freaks, betreut von einem psychisch labilen Ex-Künstler, für den dies der Weg zurück in ein unabhängiges Leben sein soll.
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Zwischen Depression und Witzelsucht
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wenn sich einer der profiliertesten deutschsprachigen Autoren unserer Zeit mit dem Thema Humor in der Literatur auseinandersetzt, braucht er gute Gründe. Sven Regener hatte sie: Er war 2016 eingeladen, als Inhaber der Grimm-Professur der Universität Kassel eine Poetik-Vorlesung zu halten und er schlägt sich, seit er Romane veröffentlicht, damit herum, dass diese als witzig, komisch, humorvoll gelten, obwohl sie eigentlich traurige Geschichten erzählen von Leuten, die es im Leben nicht leicht haben und bei denen das Scheitern stets wahrscheinlicher ist als das Gelingen. 

In Zwischen Depression und Witzelsucht geht deshalb Sven Regener der Sache auf den Grund und kommt zu verblüffenden, ihn selber erstaunenden Ergebnissen, macht sich auf zu einem Parforce-Ritt durch die Kunstgattungen, Stile und Methoden, untersucht das Wesen und das Verhältnis von Kunst, Gefühl und Humor zueinander und wirft dabei mit jeder Antwort zwei neue Fragen auf, ohne dass das von Schaden wäre. 

Zwischen Depression und Witzelsucht ist ein großer Wurf, ein kühner Versuch über ein großes, fast unerforschtes Thema und wird, da kann man sicher sein, für Aufsehen sorgen.
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Die Frau mit dem Arm
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Für die einen ist er ein lebendes Gesamtkunstwerk, das sich immer weiter vervollkommnet, für die anderen ein Popstar, der partout nicht lockerlässt, für die dritten wiederum ein unerschrockener Jäger des verlorenen Schatzes der Kulturindustrie: Andreas Dorau – viel bewundert, eigensinnig, genial. Und alle sind sich einig: Nichts ist so inspirierend wie dieser Meister der Exzentrik und des unauffällig Absurden, wenn er ausführlich, subtil und abgründig von sich und seinen Abenteuern nicht nur im Kunstbetrieb erzählt.

Wer Sven Regeners Romane kennt, kann ahnen, warum er so viel Spaß daran hat, in Doraus schillerndes Universum einzutauchen und zu literarisieren, was dieser erzählt. Da gibt es einen Hypnosekönig, den Dorau aufsucht, um endlich zu erfahren, was er wirklich tief drinnen über seinen alten Freund Fred vom Jupiter denkt, die Panikattacke, die ihn als Adorno-Stimme in eine Verhaspelkatastrophe hineinrasen lässt, ein Musical namens König der Möwen, eine Frau mit einem Arm, ein Gitarrenalbum von einem, der Gitarren nicht ausstehen kann, einen Flaschenpfand-Stop-Motion-Trickfilm mit Feuergefahr und und und.

Wenn es ihn nicht gäbe, müsste man ihn erfinden: einen Helden wie Andreas Dorau, der den Sog des Erfolgs genauso kennt wie die Mühen der Ebene. Die Frau mit dem Arm ist der Roman eines Lebens, das keine Kompromisse kennt, oder wenn doch, dann nur solche, auf die sonst keiner gekommen wäre.
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